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Ein Mahnwort zur rechten Zeit
richtet der Vorwärts an die Parteigenoſſen. Anknüpfend an
den hitzig geführten Streit über die Vizepräſidentenfrage und
ausgehend von dem zornigen Rufe Bebels, die Zeit des Ver
tuſchens und gegenſeitigen Komödienſpielens in der Partei ſei
vorbei, ſchreibt unſer Bruderorgan: Wir und mit uns wohl
die große Maſſe der Parteigenoſſen haben uns beim Leſen
dieſes Satzes verwundert gefragt: Wie, dieſe leidenſchaftlichen
Auseinanderſetzungen der letzten Jahre, die vor keinem ſtarken
Wort zurückſchreckten und in der hellſten Oeffentlichkeit alle
inneren Beſchwerden zur Sprache brachten das war Ver-
tuſchen und Komödieſpielen? Jn gewiſſem Sinne freilich geben
auch wir zu, daß in der Partei ein wenig Komödie geſpielt
wird und daß es an der Zeit iſt, mit dieſem Komödieſpielen
ein Ende zu machen: Wir lieben es, uns einander äußer-
lich wie Gegner zu behandeln, obwohl wir uns Doch
alle bewußt ſind, daß wir auf Tod und Leben miteinander
verbunden ſind, durch gleiche Jdeale, gleiche Kämpfe, durch die
Ueberzeu n und das Gefühl, daß unſre unſterbliche Seele
unſre unſterbliche Sache iſt. Wir ſind eine Gemeinſchaft, die
durch tauſend unzerreißbare Banden aneinander gefeſſelt iſt
und dennoch erwecken wir ſo gern den Anſchein, als ob die
Partei aus auseinanderſtrebenden Elementen beſtünde. Freilich,
darin beſteht auch ein Gutteil unſrer Kraft, daß wir allein
frei le pregen dürfen, woran jede andre Partei zerſplittern
müßte.

Wenn unſere Partei- Erziehung vielleicht hier
und da noch einer Nachbeſſerung bedarf, ſo auf
dem Gebiet unſerer Parteidiskuſſionen. Wir ſchelten
a ger in Augenblicken der Ungeduld auf die Theoretiker,
o doch die theoretiſche Grundlegung unſerer Partei unſer
höchſter Stolz iſt. Trotzdem aber zeigen wir eine merkwürdig
geringe Widerſtandsfähigkeit gegen das Aufdrängen von theo-retiſchen Diskuſſionen, für die gar keine innere Notwendigkeit

da iſt. Das wächſt dann lawinenmäßig an, und nach kurzer
Zeit ſcheint es, als ob wir nichts Wichtigeres zu tun haben,
als über die gleichgiltigſten Dinge zu reden, nur weil es
irgend einem Theoreteſierer gefallen hat, ſeinen Witz auf dieſe
Frage fallen zu laſſen. Da es nun menſchlich iſt, daß ſich bei
ſolcher Gelegenheit auch perſönliche Neigungen und Ab
neigungen äußern, daß impulſive Befürchtungen und das
natürliche Bedürfnis, recht zu behalten, mitwirken, ſo
nimmt die Diskuſſion oft eine Schärfe an, die nur dann er-
wünſcht und notwendig wäre, wenn es ſich um Lebensfragen
der Partei handelte. Aus einem grilligen Einfall wird ſo ein
bedeutſames Prinzip oder ein ſchreckliches Symptom für gefähr-
liche Unterſtrömungen. Das beliebte, aber nicht ſehr förderliche
VokabelFangſpiel zwiſchen Prinzip und Taktik wird fleißiggeübt. und das Ueble an alledem iſt, daß wir darüber die
Zeit für wichtigere Probleme verlieren. Jn unſerer Partei hat
nun einmal jeder das Menſchenrecht, Torheiten, die ihm im
Kopfe bedrohlich umgehen, in der Preſſe und in Verſammlungen
los zu werden, und er darf in der Betätigung dieſes Menſchen
rechtes auch nicht beſchränkt werden, weil ſolche Torheiten das

einzige Mittel ſind, um in der bürgerlichen Welt zuetlichem Anſehen zu gelangen und wohl gar den Ruf eines
Staatsmannes und klugen und ſelbſtändigen Kopfes zu er
ringen. Vielleicht wäre es da wünſchenswert, daß manche
Parteiredaktionen gelegentlich ein etwas größeres Verantwort-
lichkeitsgefühl bewieſen, indem ſie im voraus den Eindruck
mancher literariſchen Einfälle abſchätzen und von der Pflicht

Des Redakteurs Gebrauch machen, kühler Berater hitziger Mit-
arbeiter zu ſein.

Der Artikel geht dann auf das beliebte Wort ein, es müſſe
„die gute alte Taktik“ beibehalten werden und weiſt nach,
daß unſere Partei überhaupt noch nie eine gleiche Taktik habe
beibehalten können. Es gebe keine alte und keine neue, ſondern
nur die Taktik.

Die Taktik, welche die deutſche Sozialdemokratie verfolgt, iſt
nicht vom Himmel gefallen, ſondern erſt allmählich erarbeitet.
Es iſt eine nicht ſonderlich tiefe Betrachtungsweiſe, wenn man
taktiſche Probleme mit den mehr verwirrenden als klärenden
wer g Radikalismus und Opportunismus, Marxis-
mus und Reviſionismus oder wie ſonſt dieſe Totſchläger
geiſtiger Verſtändigung lauten mögen, bezeichnet. Un
wandelbar iſt in der deutſchen Sozialdemokratie allein das
Grundgeſetz unſerer Taktik: die aus dem Klaſſenkampf folgende
ſelbſtändige proletariſch-revolutionäre Politik. Ueber die richtige
Anwendung dieſes taktiſchen Grundgeſetzes aber iſt von jeher
Streit geweſen, bis es endlich in der ſozialdemokratiſchen Aktion
der neueſten Zeit zur Löſung und Einheit gediehen iſt. Das
taktiſche Problem liegt allein in der Verbindung
h Forderungen mit den Anſprüchender praktiſchen Politik des Tages, der jeweiligen

Situation BeeDie Taktik der Sozialdemokratie beſteht darin, ohne Wider-
ſprüche und Reibung die prinzipielle mit der aktuellen
Politik zu verbinden. Dieſe Aufgabe iſt nicht an einem Tage
zu löſen. Es gab Schwankungen und Jrrungen, man taſtete
und probte, bis endlich das Problem, mit der geſchichtlichen
Entwickelung ſelbſt reifend, in bewundernswürdiger Weiſe ge-
löſt wurde.

Ende der ſechziger Jahre ſtand noch ſelbſt die Beteiligung
unſerer Partei an den Reichstagswahlen in Frage. Und als
man ſich halb widerwillig dazu entſchloß, hielt man es mit den
demonſtrativagitatoriſchen Zwecken für unvereinbar, gemeinſam
mit den bürgerlichen Parteien Geſetze zu machen, ſich etwa mit
Anträgen an der GewerbeOrdnung zu beteiligen. Dieſe Starr-
heit jedoch wurde zwar beſchloſſen, aber niemals durchgeführt.
Der ſozialiſtiſche Gedanke ſelbſt war viel zu ar-beitsluſig, als daß er ſich aus der lebendigen Ar-
beit des Tages verdrängen ließ. An den heftigen
Streit um die Stichwahlpolitik Parteitagsbeſchluß, der die
Unterſtützung der Freiſinnigen verbot! um den Eintritt in
den Seniorenkonvent ſei nur erinnert. 1885 wurde in Frank
furt eine Reſolution gefaßt, die ſich nicht enthalten konnte, die
Abgeordneten daran zu erinnnern, daß ihre praktiſche Arbeit
im Parlament nicht ſehr viel wert ſei und daß es im weſent-
lichen auf die agitatoriſche Tätigkeit ankomme.

Beſonders heftig war der Kampf um die Beteiligung
an den Stadtverordneten-Wahlen. Jn einer großenBerliner Verſammlung vom März 1888 kam es zu erbitterten

Auseinanderſetzungen. Ein Parteigenoſſe führte aus: „Wir
wollen nichts Halbes, und im übrigen verſtößt es gegen das
ſozialdemokratiſche Programm, wenn wir uns an einer Klaſſen
wahl mit offener Abſtimmung beteiligen. Ein Freund der
Beteiligung behauptete, es ſeien Polizeiſpitzel geweſen, die vonder Wahl abzuhalten geſucht hätten. Es wurde huiepltch folgende

Reſolution angenommen

„Jn Erwägung, daß bei einer Beteiligung an den
Kommunalwahlen der Aufwand an intellektuellen und
materiellen Kräften zu den möglicherweiſe erwachſenden
Vorteilen in keinem Verhältnis ſteht, in fernerer Erwägung,daß durch die Erfahrung hinlänglich erwieſen iſt

daß die Eroberung einiger Sitze in der Stadtverord-
neten Verſammlung die auffteigende Entwickelung
der Arbeiterpartei in keiner Weiſe gefördert hat,
dagegen durch ſich breitmachendes Strebertum und
Autoritäts-Geſchrei die Partei korrumpiert wird,
beſchließzt die Verſammlung, die Beteiligung an den
Kommunalwahlen abzulehnen.“

Das war ein Teil der „guten alten“ Taktik, wenn freilich
auch nach einiger Ueberlegung der Beſchluß als „unſelig“ be-
zeichnet wurde.

Der letzte große taktiſche Kampf galt der Beteiligung an den
preußiſchen Landtagswahlen. 1893 wurde in Köln die
Wahlenthaltung beſchloſſen.

Für die Beteiligung erklärte ſich damals niemand. Vielleicht
war in jenem Augenblick der Beſchluß auch ganz richtig
die Begründung, man dürfe ſich in keine Kompromiſſe einlaſſ
war falſch. Denn bei der Frage der Kompromiſſe kommt alles
darauf an, wer führt. Für eine kleine Partei werden Kompro
miſſe leicht gefährlich, ſie gerät in Abhängigkeit von ren
Feinden. Jſt aber die Partei ſo ſtark geworden, daß ſie die
Führung übernimmt, daß ſie ihre Bedingungen diktieren kann,
ſo ſchwindet jede Gefahr und es wäre ſelbſtmörderiſch, auch
unter den ungünſtigſten politiſchen Rechten ſich der politiſchen
Aktion zu enthalten. So wurde ein Beſchluß, der 1893 vielleicht
noch richtig war, im Laufe der Zeit zu einem verhängnisvollen
Jrrtum. Heute beſtehen in der Partei kaum noch zwei Mein
ungen darüber, daß man ſich ſchon deshalb an den Wahlen
beteiligen muß, weil es erfahrungsgemäß keinen anderen An
knüpfungspunkt für eine lebhafte, keimkräftige Agitation gibt.

Mit der Erledigung der Landtagswahlfrage iſt das letzte
wichtige taktiſche Problem gelöſt. Es gibt keine denkbare tak-
tiſche Frage auf dieſem Gebiete mehr für die Sozialdemokratie;
denn die Frage der Beteiligung an einer bürgerlichen Regierung
kommt für Deutſchland überhaupt nicht in Betracht. Wir haben
die volle Einheit zwiſchen prinzipieller und praktiſcher Politik
gefunden. Wir haben gelernt, jeden Vorteil für das Proletariat
zu greifen, ohne auch nur ein Jota unſrer Forde-
rungen als Kaufpreis dranzugeben. Wir arbeiten auf
allen Gebieten, bohren uns in alle Jnſtitutionen hinein, aber
wir denken nicht daran das Erſtgeburtsrecht unſrer demo

T TTTTTTT T6] (Nachdruck verboten.)Gefährliche Teukre.
Ein ſozialer Roman von Kriſtian Elſter.

Aus dem Norwegiſchen überſetzt von J. C. Poeſtion.

Jn der kleinen, nach Tran n Fiſcherſtadt hatte man
eine angeerbte Vorliebe e das Alte für alte Leute und
Namen, was ſehr löblich iſt, und für alte Vermögen, alte
An e und Gewohnheiten, was nicht immer eben-
ſo lobenswert iſt. Und Knut, der in einem Rauſche von un
zähligen, neuen Eindrücken nach Hauſe kam, liebte gerade
alles Jun e und Neue und fühlte, wie geſagt, den Beruf,
alles Ererbte, was ihm nicht gut und gerecht erſchien, anzugreifen. Jn dem neuen Verein, den er e hielt er „welt-
eſoichtliche Vorträge“, in denen er alle dieſe Helden des

Thrones, des Krieges und der Kirche, von denen die Geſchichte
verichtet, als eine Schar von Feinden des Fortſchritts der
Menſchheit nach Licht und Glück ſchilderte. Deren Taten
ollten, äußerte er, unter dem Kapitel von den großen R
rankheiten behandelt werden, die von hen zu Zeit die Welt

heimſuchen und deren Fortſchritt jahrhundertelang hemmen.
Zier wor es auch, wo er ausführlich erzählte, was er im
Oſten erlebt: Er hatte edle, gebildete Männer und feine hoch
Frd e Frauen ge 83 die verurteilt waren, ihr ganzes Lebenwi Sen brutalen erbrechern zuzubringen, die dänner wegen

bres wicht bezwingbaren g. tsdranges, die Frauen,
weil Ke für das Unglück ihrer Gatten, Väter und Söhne
Tränen vergoſſen hatten. gig endlich war es auch, wo er
a für de „Mann der Freiheit mit dem Blicke des Fort

ritts in ſeinem Auge.“
Man wird verſtehen, daß die ſtillen, vorſichtigen Einwohner

der kleinen Küſtenſtadt, die wenn man von der Unruheobſieht, die der alte Holt verurſacht hatte ger hinter
Vrep Schären ihre Siſ e verkauft und über ihren

chätzen und Gewohnheiten gebrütet hatten, Gott baten, ſie
nädig von dieſer Brandfackel zu befreien, und mit einer bis-her unbekannten Begeiſterung ſich an Björnholt anſchloſſen,

als er unverdroſſen ſich ar ickte „Jjum Kampfe für den alten
Glauben gegen das neue Wiſſen“.

Man war auf einen langwierigen Kampf vorbereitet; aber
u Aller a ſtieg Knut gar bald von ſeinem weltgehen ednerſtuhl herab und verließ die Stadt und
as Land. Björnholt reichte ſich in der Zeitung ſelbſt den

Lorbeerkranz: er hatte den jungen Menſchen gezüchtigt. Die
Sache verhielt ſich indeſſen anders. Es war der alte Holt
ſelbſt, der Knut dazu bewog, den Sarlgiat z verlaſſen.
Seine eigenen Partei waren nämlig elbſt vor demjungen Jdealiſten a en, den ſie im runde gar nicht
verſtanden. Die „Schlechtgeſinnten“ bedankten ſich ebenſo gut
wie die „Gutgeſinnten“ für den „Mann der Freiheit mit dem
Bilde des Fortſchritts im Auge“. Der alte Holt ſah ein,
daß der Sohn nahe daran war, ſeinen eigenen Einfluß zu
verſpielen, und daß er fort mußte, bis er „ſich geſetzt“ habe.
Er ſagte daher eines Tages zum Sohne: „Du mußt Dich nicht
vor einer ſo unverbeſſerlichen kleinen Stadt, wie dieſe iſt, vor
Anker legen. Reiſe, ſtudiere, ſieh und lerne alles, was ich zu
ſehen und zu lernen gewünſcht habe, ohne es zu erreichen.“
Da gleichzeitig auch die Nachricht von großen Arbeiterbewe-
gungen in mehreren Staaten Europas eintraf, war Knut leicht
zu überreden. Er eilte nach einem größeren Kampfplatz.

Der Vater hörte wenig oder gar nichts von ihm, nachdem
er abgereiſt war. Es kam da wohl ein Brief aus Berlin,
einer aus Wien, einer aus Paris, aber ſie enthielten wenig
von dem, was der r unternahm. Dann traf lange Zeit
S dureß gar kein Brief ein. Endlich kam von Schwabe u.

ohn in Liſſabon die Nachricht, daß Knuts! Ankunft aus
Buenos Aires erwartet werde. Bald darauf erhielt er von
Knut ſelbſt einen Brief: er kündigte kurz und bündig ſeine
Rückkehr an.

Daheim hatten ſich inzwiſchen die Verhältniſſe geändert.
Holts Einfluß wurde von einer neu auftauchenden Macht be-
droht. Der Tiſchlermeiſter Vildhagen, der bisher nur durch
ſeine ungewöhnlich gebrechlichen Möbel bekannt geweſen war,
hielt eines Tages eine Erbauungsrede über „das tote Chriſten-tum“, und mit dieſer Segen wurde eine religiöſe Be-
wegung eingeleilet, die Wer en Mittelſtand ergriff, ſpäter
aber durch mehrere jüngere Geiſtliche auch in die alten Häuſer
eingeführt wurde. Man begann nun zu bemerken, daß Holt
niemals in die Kirche ging, nie bei den Bibelerklärungen im
Srwauſe zugegen war und auch nie etwas für die Miſſion
gab. In den herrſchenden Familien der Stadt hatte dieſes

ſein Verhalten nie Anſtoß erregt man war in dieſen Krei-
ſen nie ſehr gläubig geweſen. Nun aber wurde dieſe ſeine
„Gleichgiltigkeit für das Höhere“, wie man es nannte, als
Beweis angeführt für die ſk ſeines ganzen Weſens
und zwar mit ausgezeichnetem Glück.

Seine weſentlichſte Stütze hatte Holt in ſeinen Arbeitern.
Aber man hoffte, daß auch dieſe brechen werde. Es gab eine
gefährliche Kriſe in der Handelswelt. Alle Arbeitsherren

ihren Betrieb einſchränken und die Arbeitslöhne herab-
etzen m ja, es ſtanden noch weitere Einſchränkungen
bevor. Nur Holt hielt noch alles im vollen Betrieb. er
dieſe unbegrefliche Verwegenheit mußte ſich rächen, und man
fing wieder an, von „Knall und Fall“ zu ſprechen.

Neue Wahlen ſtanden vor. der Tür, man rüſtete ſich auf
beiden Seiten zu einem g. Kampfe. Die alten
Vertreter hatten eine Wiederwahl ausgeſchlagen, und der Par-
tei des Holt fehlte es an einem Kandidaten ſegt fühlte ſich
bei der neuen Allianz zwiſchen den alten Häuſern und den
jungen Geiſtlichen nicht mehr ſicher.ſühlle, daß er einer Ablöſung bedürfe. Da kam der Brief von

Knuts Heimkehr. Dies war eine Siegesbotſchaft. Knut warder Mann; er war egt über dreißi Fahre alt, beſaß Haus
und Grund und war den Wählern bekannt: er hatte es wahr
lich nicht nötig, ſich den Weg zur politiſchen Macht durch Kom
munalgeſchäfte und Feſteſſen zu bahnen.

Die Frage war nur die, ob Knut ſeine demokratiſchen An-
nen bewahrt hatte, und ob er ſeine Zeit und ſeine
Kräfte dem kleinen Krieg in der kleinen Stadt opfern wolle.

Knut war nun angekommen; aber der alte Holt war nach
dem Geſpräch, das er am erſten Abend mit dem Sohne ge-
führt hatte, ſehr unruhig. Er ging die halbe Nacht in-ſeinem
Scylafzimmer auf und nieder und ſann darüber nach, was
das veränderte Weſen des Sohnes zu bedeuten habe. Er hatte
„ſich geſetzt', darüber war kein Zweifel. Aber der alte Holt
war nahe daran, zu wünſchen, daß er nicht den Anſtoß zu
dieſem Proze 4rsten hätte, indem er den Sohn zum zweitenMal in die Welt hinausgeſchickt hatte.

IV.
Es war am Tage nach der Ankunft Knuts. gen

Er wurde auch alt und

in ſeinem Lehnſtuhi und erzählte ſeinem Sohne dieGeſchichte“ der St in den daufenen gehen 6
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willenh ktik der Sozialdemokratie, die nicht die gute

alte iſt, die aber auch keiner Reviſionen mehr bedarf.
So ſcheint es faſt der Uebermut eines allzu ſicheren Ein-

heitsempfindens zu ſein, daß es dem unerforſchlichen Ratſchluß
eines grübelnden e gefiel, eine „Vizepräſiden
tenfrage“ auf die Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion zu
ſetzen. Wer die obigen hiſtoriſchen Erinnerungen geleſen hat,
wird ſich nicht darüber erregen, daß auch dieſes klägliche Pro-
blemchen wieder zu dem Range eines „Symptoms“ oder gar
eines Prinzips emporgewuchert iſt.

Nun iſt es aber klar, daß die Vizepräſidentenfrage nicht in
die Reihe jener bedeutſamen Diskuſſionen gehört, die bisher
in der Partei geführt worden ſind. Es iſt lediglich eine Ma-
rotte und überhaupt keine Frage für die Sozialdemo-
kratie, ſondern höchſtens für das parlamentariſche Selbſt
bewußtſein der bürgerlichen Parteien. Denn abgeſehen
von allen Erwägungen über die Hofgängerei iſt gerade vom
Standpunkt einer praktiſchen Politik aus die Frage für uns
völlig gleichgiltig.

Einmal denken die bürgerlichen Parteien nicht daran, unſern
Anſpruch zu befriedigen. 1895 freilich, nach dem konſervativ-
nationalliberalen Präſidentenſtreik infolge der abgelehnten Bis-
marck-Ehrung, wurde uns der zweite Vizepräſidenten Poſten
angeboten, wir verzichteten aber ſchon bei den Vorverhavd
lungen auf die zweifelhafte Ehre. Heute, regierende Partei
geworden, denkt das Zenirum nicht mehr an irgend welche
parlamentariſche Gerechtigkeit. Man weigert uns den Anſpruch
aus nichtigften Gründen, obwohl man damit ſelbſt den bürger-
lichen Parlamentarismus ſchwächt und entwürdigt.

Zweitens aber erheben wir den Anſpruch einfach deshalb,
weil wir auf kein uns zuſtehendes Recht verzichten, nicht weil
wir irgend einen Vorteil für uns daraus zu entnehmen hoffen.
Jm Gegenteil: Aufmerkſame Beobachter des Zollkampfes ſind
längſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß uns ein ſozial-
demokratiſcher Vizepräſident in kritiſchen
Situationen eher ſchädlich als nützlichwird, und daß es für uns viel vorteilhaf-
ter wäre, wenn anſtändige bürgerliche Parlamentarier,
die der Pflichten ihres Amtes unter allen Umſtänden einge-
denk bleiben, das Präſidium übernähmen. Einige unglück-
ſeligerweiſe mit ſtaatsmänniſchen Talenten ausgeſtattete Par-
teigenoſſen denken anders über die Vorteile. Das iſt zwar
eine falſche Meinung, aber kein Verbrechen, und noch weniger
Anlaß zu einer Partei-Aktion mit allem Zubehör von „Symp-
tomen“, von „Prinzipien“, von „Opportunismus“ und „Radi-
kalismus“.

Es läßt ſich ſo wenig über die höchſt einfache und ganz
unbedeutende Präſidentenfrage ſagen, daß es faſt märchenhaft
iſt, wie man darüber ſo viel zu ſagen vermocht hat. Und
wenn es dabei zu nicht ſehr erquicklichen Auseinanderſetzungen
zwiſchen einigen Parteiführern gekommen iſt, ſo wäre auch
das zu ertragen. Denn es kommt wirklich fürdas
Schickſal der Partei nicht auf die Meinun-
gen der Führer an, die immer nur als Be-rater, Erzieher, Vertrauensleute, Fach
männer ihre Bedeutung haben, während alle
Hoffnung wie auch alle Gefahr in den Maſſen liegt. So
lange in der deutſchen Sozialdemokratie dieſer kühne, ideali-
ſtiſche, weitblickende und zugleich beſonnene Geiſt herrſcht, der
das ganze Gebiet der politiſch-ſozialen Verhältniſſe als eine
untrennbare Einheit erfaßt, ſo lange bleibt die Sozialdemo-
kratie ſtark und unüberwindlich, und es iſt keine Befürchtung

die einzige wirkliche Gefahr daß die deutſche Ar-
beiterbewegung der engliſchen Krankheit kurzſichtiger,
zunftmäßiger Jntereſſenpolitik verfällt.
Ob der eine Führer da dieſes redet, oder jenes ſchreibt, kommt
gegenüber den großen Entwicklungsmöglichkeiten nicht in Be
tracht, und dieſe ſchickſalsſchweren Entſcheidungen werden nicht
durch literariſche Einfälle beſtimmt. Daran freilich hat jeder
das Seinige beizutragen, daß dieſer Geiſt der Maſſen kraft-
voll weiter ſtrebe, in dem ſich jenes innige Bündnis von
prinzipieller und praktiſcher Politik vollzogen
hat.

Wir hätten nicht das Bedürfnis gehabt, noch einmal auf die
taktiſchen Auseinanderſetzungen einzugehen, denen irgend welche
Bedeutung zuzuerkennen uns niemand zwingen wird. Wir
würden ſie unter die nun einmal üblichen Sommerdiskuſſio-
nen rechnen, die zwar nichts nützen, aber auch nichts ſchaden,
wenn uns die augenblickliche politiſche Lage nicht mit der
Sorge erfüllte, man könnte auch nur einen irgendwie weſent-
lichen Teil der koſtbaren Dresdener Zeit mit zweckloſen inter-
nen Auseinanderſetzungen verſchwenden. Dieſe Tage gebühren
vielmehr lediglich Erörterungen von entſcheidender Bedeutung,
ſie müſſen das Rüſtzeug ſtählen wider die Feinde ringsum.

Vielleicht noch niemals hat die Sozialdemokratie vor ſo
folgenſchweren Wendungen geſtanden. Täuſchen wir uns

nene S 4 S 4 4a und preiszugeben. iſt die und
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t,zals nach außendruck gema in zum Ausdruck kommt. Es wühlt und gärt. Das Zentrum iſt
offenbar bereit, die Partei der Staatsrettung zu werden.
Liefert man ihm in Preußen die Schule völlig aus, ſo iſt
ed im Reich für jede Schandtat zu haben.

In einer ſolchen Lage die Sozialdemokratie und der
Parteitag keine Zeit zu20 graſſiert haben. Wir haben vielmehr nur eine Aufgabe:
Rat zu pflegen, auf welche Weiſe, in welchen Formen wir
unſer Dreimillionen-Mandat für die Zierehen des Proleta
riats, des deutſchen Volles und der Zukunft nutzbar zu machen
vermögen.

Tagesgeſchichte.
Halle, 31. Auguſt.

Der Freiſinn als Retter.
Um ſich von ihrer politiſchen Verpflichtung zu drücken, bei

den Landtagswahlen zur Verdrängung der Reaktion gemeinſam
mit der Sozialdemokratie zu operieren, verfallen die Freiſinni-gen auf die kurioſeſten Einfägle Einmal, ſo ſagen ſie, könnten

ſie ihre Parteifreunde nicht dazu bewegen, für einen Sozial
demokraten zu ſtimmen, dann iſt wieder die Betonung des
Klaſſenkampf-Charakters unſerer Partei ein Hinderungsgrund,
und dann folgen irgend welche andere Ausreden, um die eigene
Jämmerlichkeit und Schwächlichkeit zu verdecken. Geſtern tiſcht
die Freiſ. Ztg. Eugen Richters einen neuen Beweisgrund dafür
auf, daß die Sozialdemokratie nichts anderes tun darf, als beiden Landiagewahlen ohne jede Entſchädigung für den Freiſinn

einzutreten. Das Blatt erinnert daran, daß 1897 das „kleine
Sozialiſtengeſetz“, wie die Umſturzvorlage genannt wird, nur
mit 209 gegen 205 Stimmen abgelehnt worden iſt. Einſolches Geſeb könne wiederkommen, und wenn die Sozialdemo-

kratie nicht alles tue, um möglichſt viele Freiſinnige in den
Landtag zu bringen, dann könne das Geſetz leicht zur Annahme

elangen.g We der Eugen Richter doch ſchlau iſt! Das Gruſeln will

er der Arbeiterklaſſe beibringen. Aus Furcht, es könne ein
Umſturzgeſetz angenommen werden, ſollen wir auf Mandate zu
gunſten der Freiſinnigen verzichten. Wie ſich Richter in den
letzten Jahren immer als ſchlechter politiſcher Kalkulator er
wieſen hat, ſo auch diesmal. Ob ein neues Umſturzgeſetzchen
kommen wird oder nicht, iſt noch nicht gewiß. Aber das iſt
gewiß, daß die Freiſinnigen ſein Zuſtandekommen nicht würden
hindern können, vielleicht nicht einmal würden hindern wollen.
Eugen Richter muß ſich deshalb ſchon einen anderen Grund
ausdüfteln, der uns bewegen könnte, auf Erlangung von Man-
daten zu verzichten. Der Appell an die Furcht findet bei den
Arbeitern kein Gehör. Der Freiſinn als Retter der Sozial-
demokratie! Der Kaſus macht allerdings lachen. Jſt doch die
Freiſ. Ztg. neuerdings unter die frommen Beter gegangen. Sie
ſchrieb, die gemeinſame Abwehr der Sozialdemokratie durch das
Bürgertum leide unter dem mangelnden politiſchen Jntereſſe,
insbeſondere der ſtarken Wahlenthaltung. Dem müſſe aber ab-
geholfen werden:

Die Kirchenglocken dienen auch ſonſt nicht bloß kirchlichen
Zwecken, ſondern auch öffentlichen Zwecken der verſchiedenſten
Art. Wäre es nun nicht angemeſſen, am Wahltage den Be-
ginn des Wahlaktes am Morgen der Bevölkerung durch
Glockengeläute anzukündigen und am Abend eine Stunde
vor Schluß des Wahlaktes dieſes Glockengeläute zu
wiederholen? Dies würde allgemein die Aufmerkſamkeit
lenken auf den Wahlakt und deſſen Bedeutung.

Dieſe Verwendung der Glocken hat der gute alte Schiller
in ſeinem Lied von der Glocke allerdings vergeſſen. Aber
Eugen Richter wird es jetzt nachholen und den entſprechenden
Paſſus dazu dichten.

Die Geſcheitelten und die Geſchorenen.
Auf dem Katholikentage in Köln hatte der Kardinal-Erz-

biſchof Fiſcher die Spaltung Deutſchlands in Katholiken und
Proteſtanten lebhaft bedauert, aber hinzugefügt, über dieſer
Verſchiedenheit dürfe nicht vergeſſen werden, was beide einigt.
„Wir müſſen uns gegenſeitig ſchonen, gegenſeitig achten, gegen-
ſeitig lieben. Wir müſſen für einander beten, ja beten, meine
Herren, für die geiſtige Einheit Deutſchlands, des ganzen
weiten deutſchen Vaterlandes. Die Zeiten ſind ſchwer und
ernſt. Der Geiſt des Umſturzes arbeitet an
der Zerſtörung von Thron und Altar und nagt
an dem Lebensmark unſeres Volkes. Da ſollten alle, die noch
feſtſtehen im Glauben an unſeren Herrn Jeſus Chriſtus als
den menſchgewordenen Gottesſohn und den Erlöſer der Men-
ſchen, alle gläubigen Chriſten im deutſchen Vaterland, ſtatt
ſich zu befeinden und gegenſeitig zu verletzen, gemeinſam

änkeleien, wie ſie vor dem Partei
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h du 4 iDazu bemerkt die Kreuzzeitung: „Wir können nur wünſchen,
daß alle katholiſchen Deutſchen ſich dieſe Worte zu Herzen
nehmen, daß ſie in ihrem Sinne leben und ten.

Aber auch unſeren ru t nn beidendoch an JeſumFriſt d der uns durch 447reuzestod von unſeren Sünden erlöſt hat,
gemeinſam kg berufen ſind, auf dieſem Bodendaß
die wid Weltan bekämpfen.“Von e Linde iſt noch nicht erlöſt
nämlich von der, daß ſie die ſozialdemokratiſchen „Brüder
lieber heute als morgen durch einen Regen von und
S vernichtet ſehen möchte. Ueber der ſehr
Aufgabe, dieſes Ziel zu erreichen, vergißt das blatt
ſogar ſeinen Kampf mit Rom.

Ungeheure Arbeitslaft und Verantwortlichkeit.
Bei einem Mahle hielt Wilhelm II. am Freitag in Kaſſel

eine Tiſchrede, in welcher er nach offiziöſer Meldung ausführte:
Jch freue mich, auf dem Boden zu ſein, auf dem ich gelernt

hade, von kundiger Hand geleitet, daß die Arbeit nicht nur
um ſich ſelber willen da iſt, ſondern daß man in der
Arbeit ſeine ganze Freude finden ſoll. Die ernſthaften, un
gblaſſigen Vorbereitungen, die ich in meinen Studium auf
dem Gymnaſium und unter der Leitung des Geheimrats
Kinzveter hier vornehmen konnte, haben mich befähigt, die
Arbeitslaſt auf die Schultern zu nehmen, die Tag zu 723
in wachſender Bürde zunimmt. Und wenn ſchon dama
meine Lehrer, überzeugt von der hohen Aufgabe, die
ihnen übergeben war, alles daran ſetzten, jede Stunde und
jede Minute auszunugtzen, um mich für den kommendenBeruf vorzubereiten, ſo glaube ich doch, daß niemand von
ihnen ſich darüber hat klar ſein können, welche
ungeheure Arbeitslaft und welche nieder rantwortlichkeit demjeni ufgebürdet iſt, der für 5 ill.

Jedenfalls bereue ich keinenen gDeutſche verantwortlich iſt.
Augenblick die mir damals ſchwer vorgekommenen Zeiten, und
ich kann wohl ſagen, daß die Arbeit und das Leben in der
Arbeit mir zur zweiten Natur geworden ſind. Und das danke
ich dem Kaſſelaner Boden.

Wir legen Tafelreden, auch wenn ſie aus dem Munde des
Kaiſers kommen, nicht größere Bedeutung bei, als Tafelreden
eben haben. Wenn ſich Wilhelm II. für die 58 Millionen
Deutſchen „verantwortlich“ fühlt, ſo iſt das allerdings nieder
drückend. Wenn die drei Millionen Sozialdemokraten mit
ihren vielleicht zwölf Millionen Angehörigen den Kaiſer für
ihre Perſonen von dem Gefühl der Verantwortung entbinden
könnten, würden ſie es gewiß gern tun. Jm übrigen iſt nach
der preußiſchen Verfaſſung jeder 18 jährige Prinz zum Antritt
der ſelbſtändigen Regierung berechtigt, auch wenn er nicht zur
Führung der Regierung befähigt wäre.

Einen Tritt auf den Kopf.
Der Bruder eines in Metz dienenden Soldaten erhielt auf

a e gen nach dem Befinden ſeines Bruders folgende Aus-
ünfte:

Metzer Jnfanterie Rgt. Nr. 98
Jn 57 Perſ.

Herrn

Metz, 12. 8. 03.

Julius Abel
Düſſeldorf

teilt das Feziment auf das Schreiben vom 10. d. Mts. er
S mit, daß Jhnen in den nächſten Tagen, nach Aus
tellung eines r an Atteſtes, nähere Na en über das
Befinden Jhres Bruders ſowie über den Stand der Unter
ſuchung gegeben werden.

Rochlitz.
Mehr Aufklärung folgte in dem nächſten Schreiben

Metzer Jnfant. Rgt. Nr. 98
Jn 57 geb.

Herrn Julius Abel
Düſſeldorf

teilt das Regiment im Verfolg des Schreibens v. 10. d. Mts.
folgendes mit:

Es iſt richtig, dafz Jhr Bruder durch den Lentn.
Schilling des diesſ. Regts. dadurch kbrperlich miß
handelt worden iſt, daß er während des Unterrichts
in das Geſicht geſtoßen wurde. Das entſprechende
Verfahren gegen den genannten Offizier iſt eingeleitet
worden. Die Uneren wird durch das Gericht der
kgl. 33. Diviſion in Metz geführt.

Jhr e wurde nach dem Unfgll am 15. 7. d. J.
wegen Gehirnerſchütterung in das Lazarett aufgenommen
und nach etwa 10 Tagen als geheilt entlaſſen. Am 31. 7.
d. J. mußte er wegen geiſtiger Verwirrtheit wieder in das
Lazarett aufgenommen werden. Dort hat er angegeben, daß
er am 30. 7. während des (unleſerlich. Eskala-

„J c 7„Da haſt Du das Skelett der Begebenheiten,“ endigte er;
„Du mußt nun der Führer der Partei werden, Knut.“

„Mit Deiner Stimme, Papa?“
„Stimme Du wirſt Stimmen im Ueberfluß bekommen!

Du mit Deiner Begabung!“
„Aber warum in aller Welt läßt Du Dich nicht ſelbſt

wählen, Papar“
olt kaute an der Pfeifenſpitze.

„Es fehlt mir an Kenntniſſen
„Haben Deine Rivalen vielleicht mehr?“
Nein, weniger. Aber ich beſitze meinen Stolz. Jch

Und über-müßte der I ſein, das kann ich aber nicht.
dies jert gegen die neue Machtwürde nichts nützen. Aber Du Du biſt gerüſtet

„Jch Nein, Papa, die Spannkraft in mir iſt gebrochen.
3 habe kein einziges zündendes Wort mehr.“ S

Es trat eine lange Pauſe ein. Holt ſaß da die Hände
auf der Tiſchplatte und ſtierte vor ſich hin.

„Das iſt limm, ſagte er, „ſehr ſchlimm. Jch, hatte ſo
gewiß erwartet ich hatte darauf gerechnet

Knut erhob ſich.
„Es tut mir leid, Papa, daß ich Deine Erwartungen

ich kann es nun einmal nicht ändern.
Dahin iſt dahin.“

Peter ſteckte ſeinen Kopf zur Tür herein. Er erklärte, daß
er bei dieſem herrlichen Frühlingswetter unmöglich arbeiten
könne, und daß er daher gekommen ſei, Knut zu fragen, obſie nicht ihre Lemeinſchaſtlichen Freunde beſuchen ſollten.

„Gut, gehen wir,“ antwortete Knut und zündete ſich eine
Zigarre an. „Aber r mich nicht gleich zu einem von
denen, die nach Bockshaaren riechen. Du müßt bedenken, daß
ich von einer Seereiſe komme.“

„Was meinſt Du?“ fragte Peter. ch dachte, wir ſollten
z Aage Storm hinaufgehen; Du triffſt da gewiß mehrere,
ie Du kennſt.“

Wie Du willſt. Jch bin parat.“
Sie gingen. Holt blieb lange in derſelben Stellung ſitzen.Er ſagte ein u ſich faſt „Ja was iſt nun da

zu tun Si verabſchieden. und danni inſchränken
und dann ihnen den Sieg in die Hände ſpielen!“

Er erkor ſich h un hin euf den Tis

ſoll. Aber

„Zum Teufel! Jch habe ſchon manchen Sturm über-
ſtanden in meinem Leben, ich will es noch einmal wagen!“

nein, das rikkenHand hatte er in ſeine Hausjacke gſtect, in

Peter und Knut gingen durch die krummen Gaſſen, an der
Lateinſchule vorüber und durch das Tor. Sie blieben bei
einem alleinſtehenden, rotbemalten Hauſe ſtehen. Hier wohnte
Aage Storm.

Sie traten in ein langes ſchmales Zimmer ein
Mitte ein ſchwerer Eichentiſch ſtand. Zu beiden Seiten waren
Bänke. Ein ſcharfer Tabaksgeruch ſchlug den Eintretenden
entgegen. Um den Tiſch ſaßen ſechs Arge die aus großen
Krügen ſelbſtgebrautes Bier tranken. Aage Storm, der Wirt,
ging mit langen, wohlbedachten, man könnte beinahe ſagen,
tieſſinnigen Schritten auf und nieder und prech Die eine

d hat in er anderen hielter eine übermäßig é beſſ mit einem ſehr alten Kopf.
Von Zeit zu Zeit blieb er beim Fenſter ſtehen und ſah mit
einem Blick hinaus ins Blaue. Man bemerkte dabei das
nächſt einem m Bart und einer Mähne von braunem
Haar an dem Manne beſonders Hervortretende: ſeine tiefen,
ſinnigen Augen.

Ohne in ſeinem Gang oder in ſeiner Rede inne zu halten,
begrüßte er die Eintretenden mit einem Kopfnicken. Er war
eben im Zug, etwas Altes, etwas aus der „Kraftdichtung“
der früheren Zeit „auszulegen“. Er blieb dann wieder beirn
Fenſter ſtehen, blickte abermals hinauf ins Blaue und ſagte:

in deſſen

„Ja, es iſt doch merkwürdig! Alles iſt ſo tief bei dieſenAlten, ſo tief und ſo kräftig, ſo kräftig. s ſind lauter in
um ige ahrheiten.“

Hierauf ſchwieg er lange, wendete ſich langſam zu ſeinen
Gäſten um und ergriff zuerſt Peters, dann Knuts Hand. Erhielt beide Hände lange in der ſeinigen und bitte Khnrn mit

einem milden Lächeln in die Augen. „Seht einmal, das iſt
Knut Holt,“ ſagte er.
Bedächtig ging er hierauf zum Schranke und kam mit

ne Flaſche unker dem Arme und zwei Krügen in der Hand
zurück.

Er füllte die Krüge und trank den anderen zu. Dann be
ann er wieder ſeine Wanderung auf und ab, ohne, wie es
chien, für das Geſpräch, das inzwiſchen von den übrigen

geführt wurde, ein Ohr zu haben.
Einer der Anweſenden erte Knut. er hat tin dem einen oder anderen a Senat ben

m

Es iſt ein älterer, korpulenter Herr mit einem fetten, blaſſen
Geſicht und rotfleckigen o se Augen. Er trägt Hornbrille
mit großen, runden Gläſern, eine ich sbinde, eine
bis ganz an den Hals n zugeknöpfte e, die an den
Taſchen gen ſchmierig iſt, einen abgetragenen ſchwarzen Rock
und Frieshoſen. Und wer, der mit einem ſolchen Herrn zu
eetonnn n iſt, hat nicht ſo d erraten, daß er vomEinkaſſieren kleiner, el agaſter 93 erungen und von der
Führung kleiner, zweifelhafter Rechtshändel, die niemand an
derer auf ſich nehmen will, ſein Leben ſriſtet
Redakteur Höjſen denn dieſer war es hatte einmaldieſe beſcheidene Stellung in einem abgelegenen Dorf einge

nommen und würde vielleicht noch eine unbemerkte Exiſtenz
a hrt haben, wenn er nicht ein r von unerſchütterlicher
Ueberzeugung geweſen wäre. Dieſe Eigenſchaft war ihm nicht
immer zum Nutzen ausgeſchlagen. Er war Kadett eweſen,aber er hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß es t ein
freies Weſen unwürdig ſei, t der militäriſchen Disziplin zu
unterwerfen. Er geriet deshalb in Kolliſion mit ſeinen Vor
Wledten, die in dieſem Punkte bornierte Anſchauungen hegten.ann wurde er Juriſt und Landesprokurator. Er da jahre
lang als ſolcher gelebt, als er Wesue eine tiefe Ueberzeugung
von dem eren Rechte der Demoktatie fühlte. Da ſeine
Lebensſtellüng ſich nicht t mit dieſer neuen Erkenninis ver
rig ließ, zog er in die Stadt und gründete eine demo-kratiſche Zeitung, die eine große Verbretung gewann, jetzt
lebte er recht ſorgenfrei s feine Ueber 9.

Er grüßte Knüt familiär und zog ihn in einen Winkel,wo er ihn mit Wahlſkandalen und Ate zu unter
halten begann. Er hatte einmal einen 7 bekommen,
der eine Mundwinkel war noch etwas unkamen daher auf eine eigene a hehde Dies Tee
ganzen Konverſation ein unbehaglich intimes e. Man
erwartete immer Mitteilungen, die nicht
waren. Er ſprach von der
Stadt. Srt Mit hein

7 ln nut den Paſtor Grün, Heerdie Stadt verlaſſen hatte Knut hatte ch Sag eng
Fortſetzung folgt.)



e es n de Slagfeetighelt der Aeme e wertteller a ſ Voliere und Terkſthrer mit der Puſigt betrante. Der Zwecne e e e er r Se re Reichstag eine ajorſtät ha Geſeh vorhanden ſſt, tätig geweſen ſind, verbunden iſt, wird auf dieſe Weiſe nicht
ußheit er itten n die weiter unterliegt keinem Zweifel.“ erreicht.m de luß geben. Mit der h et der Armee hat unſeres Erachtensr der befindet im Lazarett U Metz-Moytigny. das Penſionsgeſetz abſolut nichts tun. Daß die

Red. Erhöhung des Penſtonsetats im r eine Mehrheit fin Ausland.
„Schule der Erziehung nennt man die Soldatenjahre. den wird, ſt leider wahrſcheinlich. tfertigt iſt das freie Jtalien. Reformen im Süden. Der Süden Italiens

e v yrit v irrt t San n i e et n e tn na e e einer e wi QuegeDie Gieſebrechterei eine Erfindung anderen Kategorie, während überdies die Offiziere erſtens viel r wierigkeiten. Die wirtſchaftlichen Vertälimiſe
ialdemokratiſche PreſſeAls vor a Wochen durch die ſo

Reichstagswahlrecht ande h At-entat auf das
e

reinlichen re Eide hoch und
windel

offiziöſen ihreabe. die rinnen für puren niemand
denke daran, das Wahlrecht zu ändern die Sozialdemokratie

habe die nach jeder Richtung belangloſen Aeußerungeneines einflußloſen Privatmannes aufgebanſcht, jedenfalls habe
die Regierung an den Attentatsplänen keinerlei Anteil

An dieſem Dementi der Offiziöſen hat ſich das Wort be
währt, daß Lügen kurze Beine haben denn jetzt wird einem
Berliner Blatte aus SachſenWeimar geſchrieben

„Ein Mitglied der weimariſchen Staatsrehatte kürzlich in Berlin eine Rückſprache mit den ß

Reichsbeamten, bei der auch dieſe Frage geſtreift wurde.
Dabei erklärte der letztere ſo wenigſtens wird verſichert
etwa das Nachſtehende: Die Bewilligung von Diäten an
die Reichstagsabgeordneten in der Höhe der den Mitgliedern
des preußiſchen Landtages gezahlt werdenden Entſchädigung ſei
vorgeſehen, aber nur beim Zuſtandekommen einer Wahl-

eſetznovelle, welche die notoriſchen Ungerechtigkeiten des
etzigen ms wenigſtens in der Hauptſache beſejitige und
er Jnte gen dem Befſitze und der perſönlichen Integrität

die gebührliche Präponderanz gegenüber den entgegengeſetzten
ESgenſchaften verſchaffe. Mit dieſer „Reviſion“ könne nicht
langer gezögert werden, da jedes weitere Hinausſchieben
die Wahrſcheinlichkeit des Zuſtandekommens vermindere. Man
r erwarten, daß die Mehrheit des neuen Reichstags den
geplanten, auch vom Kaiſer gebilligten Abänderungsvorſchlägen

mäßigen Zenſus, ſoziale Vorbedingungen c. ohne An
nahme des Pluralſyſtems zuſtimmen werde, da ja die liberalen
wie die konſervativen Parteien gleich gefährdet ſeien, von der
Sozialdemokratie erdrückt zu werden.“

Bisher beteiligten ſich die offiziellen Blätter nicht am
Dementieren; ſie überließen dieſe Arbeit den „außerehelichen“
offiziöſen. Nunmehr wird, da eine Bundesſtaatsregierung
mit in die Debatte gezogen worden iſt, eine offizielle Er-
klärung nicht ausbleiben können. Bleibt ſie aus, ſo wäre
das der beſte Beweis dafür, daß die Gieſebrechterei ſchon viel
weiter vorgeſchritten iſt, als ſeine Zirkulare vermuten ließen.

ierung
öheren

Neue Kavallerie-Divifionen
ſollen bei verſchiedenen Armeekorps errichtet werden. Die
D. Tgs.-Ztg. hat ihre Bedenken dagegen. Sie meint, ehe die
Forderungen bewilligt werden könnten, müſſe man überzeugt
ſein, daß nichts Ueberflüſſiges gefordert wird. Das Ver-
trauen ſei aber in den letzten Jahren wankend geworden.
Das agrariſche Blatt braucht ſich nicht ſo gewunden auszu-
drücken. Es mag doch offen heraus erklären: Bewilligt unsdie Regierung unſere Wucherzölle, ſo bewilligen wir ihr die

neuen Kavallerie-Diviſionen, obwohl wir wiſſen, daß ſie nicht
notwendig ſind. Gibt uns jedoch die Regierung nicht die hohen
Zölle, dann ſtreichen wir ihr die Biſt der Forderungen, um
en Aerger zu ſtillen und die Regierung merken zu laſſen,
daß eine Hand die andere wäſcht.

Aus den Kruppſchen Betrieben.
Kürzung der Löhne! iſt die Deviſe der neuen Aktiengeſell

ſchaft F. A. Krupp. Jn allen Betrieben, ſo berichtet die
Dortmunder Arbeiterzeitung, werden die Akkordpreiſe ſowohl
wie die Löhne beſchnitten. Gelernte Arbeiter, wie Schloſſer,
Dreher uſw., erzielen mit wenigen Ausnahmen nur noch
Höchſtlöhne von 36 Mk. bis höchſtens 40 Mk. pro zweiwöchent-
liche Lohnzahlungsperiode, die Löhne ſinken bis zu 26 Mk.
herab und noch tiefer. Früher wurde den Arbeitern, wenn
Kommiſſionen nicht vorhanden, der Schichtlohn von 2.80 Mk.
bis 3.30 Mk. garantiert für Arbeiten im Betriebe, das fällt
jetzt fort. Die Lohngarantie verſchwindet immer mehr; wenn
Arbeit nicht vorhanden, werden die Taglöhne nicht mehr in
Berechnung geſtellt. Es iſt ſchon keine Seltenheit mehr, daß
die Akkordpreiſe dermaßen gedrückt werden, daß der Lohn
nicht verdient werden kann. Jn ſolchen rin hat man die
Aushilfe erfunden, daß den Akkordanten Lehrlinge beigegeben
werden, um damit die billige Herſtellung zu ermöglichen.
Das Strafſyſtem wird auch in ganz neue Bahnen geleitet;
während früher die Strafgelder alle in die Jnvalidenkaſſe reſp.
Penſionskaſſe der Fabrik floſſen, werden jetzt ſchon Stunden-
ſtrafen verhängt, das heißt, für irgend welche Verfehlungen
bei der Arbeit werden Stunden in Abzug gebracht, die Strafe
verfällt alſo der Betriebskaſſe, nicht der Penſionskaſſe.

Offizierspenſionen und Schlagfertigkeit.
Die Herren vom Militär melden bei dem neuen Reichs-

ſchatzſekretär ſchon ihre Forderungen an. Nach der Neuen
polit. Korreſp. ſoll eine der erſten Aufgaben des Herrn von
Stengel die Bereitſtellung von Mitteln für das neue Mili-
tär-Penſionsgeſetz. ſein. Nach ſachverſtändigem
Urteil handelt es ſich dabei um eine Mehrforderung von 20
Millionen Mark jährlich. Die Vorlage iſt im Kriegsmini-
ſterium ſeit längerem fertig geſtellt. Der Reichstag war auch
mit großer Majorität bereit, das Geſetz anzunehmen, aber die
Mittel fehlten. Mit ihrer Bereitſtellung würde, ſagt die Korre-
ſpondenz, Frhr. v. Stengel ſich ein ausgezeichnetes Entree
ſchaffen. „Denn man hält in maßgebenden Kreiſen der Armee
das neue Penſionsgeſetz wegen ſeines moraliſchen Effektes für

gezogen wurde, hoben ſofort die Ganz- und

a

hörigeneria h

ſchneller in den Bezug von Gehalt gelangen, als z. B. ſämt
liche akademiſch gebildeten Staatsbeamten, außerdem aber auch
die Ge der Offiziere diejenigen der Zivilbeamten in jeder
vergleichbaren Kategorie weit übertreffen. Außerdem wird die
Erhöhung der Penſionen nur ein Anreiz ſein, noch mehr Offi
ziere zu penſionieren, ohne daß ſie wirklich dienſtunfähig ſind.

Unternehmerhochmut.

Der Vorſtand des Bergarbeiter Verbandes hatte an den
Verein für bergbauliche Jntereſſen eine Eingabe gerichtet, er
möge auf ſeine Mitglieder zur Entſchädigung an die wurm
kranken Bergarbeiter und zu Maßregeln gegen die Wurmkrank-heit ſowie zur Abſtellung ſonſtiger Bigſande einwirken. Da-

rauf erhielt der Verbandsvorſtand jetzt folgende Antwort:
Auf Jhre Eingabe vom 5., Auguſt d. Js. erwidern wir
nen, daß wir Jhre Berechtigung, Verhandlungen für dielegſchaft des OberBergamtsbezirks Zetinun u führen,

nicht anerkennen können und daher auch auf eine Lrklärung

über die von Jhnen vorgebrachten Beſchwerden verzichten
müſſen. Sie werden rigeng auch inzwiſchen
davon überzeugt haben, daß der Verein und ihm ange

n in der Fürſorge für die Berg-durch den Arbeitgebern feindliche Kundgebungen
nicht beirrt werden.“

Dieſe Antwort iſt nicht nur hochnäſig ſondern auch dumm. Der
Verband iſt jetzt ſchon ſtark genug, daß er die Führung der
Belegſchaft des geſamten Ruhrreviers hätte, ſobald ein offener
Konflikt ausbräche; es würde dann den Unternehmern ſehr
ſchnell klar werden, daß der Verband die Macht beſitzt, im
Namen der Belegſchaft zu ſprechen, und die Herren würden
wohl gezwungen ſein, dieſe Macht anzuerkennen. Und wenn
es ihnen Ernſt iſt mit der oft gegebenen Verſicherung, daß ſie
mit den Arbeitern in Frieden leben wollen, dann täten ſie nur
gut, die Berechtigung der Organiſation auch ſchon in Friedens-
zeiten anzuerkennen. Jn tatſächlicher Hinſicht ſei noch bemerkt,
daß die im Ruhrrevier herrſchenden Zuſtände ſchon längſt wieder
zu einem offenen Konflikt geführt hätten, wenn der Verband
nicht friedenſtiftend wirkte.

Auf dem diesjährigen Deutſchen Apothekertag iſt der
Wunſch zur Anmeldung gebracht worden, die Apotheker ſollten

nach Verſtaatlichung der Apotheken (7) die Ermächtigung
erhalten, die Nahrungsmittelunterſuchung profeſſionell zu über-
nehmen. Die Verwirklichung dieſes Strebens iſt ſchwerlich zu
erreichen. So weit bekannt, herrſcht bei den deutſchen Regie-
rungen die Neigung vor, nach dem Vorbilde Bayerns, das in
vier Orten amtliche Nahrungsmittelunterſuchungsſtellen hat,
ſolche an beſtimmten Punkten zu errichten. Jn Berlin beſteht
eine ſolche bereits- U. a. wird demnächſt eine in Cleve er-
richtet werden.

Zu den Maſſenerkrankungen auf dem Truppenübungs-
platze Hammelburg wird berichtet: Am 23. ds. Mts. erkrankten
vom 2. Bataillon des 4. Jnfanterie Regiments plötzlich nach
dem Mittageſſen 150 Mann an heftigem Erbrechen. Die Ur-
ſache dieſer Maſſenerkrankung wird in dem Genuſſe von Kar
toffelſalat vermutet. Das Befinden der Leute »ſoll wieder
normal ſein.

Das große Reinemachen bei den „unpolitiſchen“
Kriegervereinen nimmt kein Ende. Dem Bahnarbeiter N.
in Weddendorf Kreis Gardelegen) wurde folgendes
Schreiben zugeſandt:

Herrn H. N., Bahnarbeiter, hier.
Es iſt feſtgeſtellt worden, daß Sie ſich ſeinerzeit an der

Verbreitung von ſozialdemokratiſchen Flugblättern beteiligt
haben. Da eine ſolche Handlungsweiſe. den Grundſätzen
eines Kriegervereins zuwiderläuft, ſind Sie aus dem hieſigen
Krieger- und Landwehrverein ausgeſchloſſen worden.

Der Vorſtand. J. A.: Stottmeiſter.
Danach ſcheint es, als wenn die „furchtbare“ Muſterung, die
allüberall nach der Wahl in den Kriegervereinen ausgeübt
wird, noch nicht ihr Ende erreicht hat. Uns kann's recht ſein.
Da bekanntlich der Zugang bei den Kriegervereinen an ſich
nicht gerade ſtark iſt, ſo dürften nach menſchlichem Ermeſſen
noch einige Wahlen genügen, dieſe Gebilde menſchlicher Torheit
der Auflöſung näher a bringen. Es wäre auch n
zu erfahren, ob der Ausſchluß des N., der übrigens auf das
entſchiedenſte beſtreitet, Flugblätter verbreitet zu haben, auf
Veranlaſſung des Vorſtandes oder der Verſammlung ge-
ſchehen iſt.

Vermehrung des Perſonals der Gewerbe-Jnſpektion
in Württemberg. Der württembergiſche Staatsanzeiger gibt
bekannt:

„Bei der GewerbeJnſpektion ſind 3 weitere männliche Hilfs-
kräfte und eine weitere weibliche Hilfskraft zunächſt probeweiſe
und e Taggeld anzuſtellen. Den neu zu berufenden männ-
lichen Gehilfen ſoll hauptſächlich die Vornahme einfacher Revi
ſionen zugewieſen werden. Der weiblichen Gehilfin werden
ähnliche Reviſionsaufgaben wie der jenen GewerbeJnſpektions
aſſiſtentin zufallen.“ Die württembergiſche Regierung will alſo
endlich dazu übergehen, auch Arbeiter zur Gewerbe Jnſpektion
heranzuziehen. Hoffentlich verfällt ſie nicht in den Fehler, der
bei Ausführung der Banuarbeiter Schutzvorſchriften in Stutt-
gart gemacht wurde, wo man nicht tüchtige Arbeiter ſondern

ſind dort die denkbar ungünſtigſten; große Latifundien, deren
Beſitzer vielfach Grund und Boden verwildern laſſen oder durch
Raubwirtſ ertragsunfähiger gemacht auf der andern Seite
die ge e Maſſe der Pächter und Landarbeiter, die kaum im
ſtan d, dem Boden die e Pachtſummen abzuringen.
Die zahlreichen Revolten der Contadini (Kleinbauern) und der
Landarbeiter, die in den letzten Jahren in den Südprovinzen
vorgekommen ſind, finden ihre Erklärung neben dem brutalen
Auftreten der Grundherren und der Polizeimacht vor allemin jener kraftloſen Verelendung großer i mehen Dabei
vermehrt ſich die Bevölkerung in jenen Provinzen ſo ſtark, daß
trotz der Ab und Auswanderung von jährlich Zehntauſender,
noch ſtets Tauſende Arbeitsloſer vorhanden find.

Die Sozialdemokratie hat ſchon ſeit vielen Jahren eine gründ
liche Hebung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Südens durch
ausreichende ſtaatliche Machtmittel befürwortet; ihre Abgeord
neten in der Kammer forderten umfaſſende Be bezw. r
rung, Anlegung von Kanälen und Eiſenbahnen, vor allem aber
Vorkehrungen, den gänzlich agrariſchen Süden der Jnduſtrie
zu öffnen. Dieſen Anregungen iſt ſchließlich auch die Regie
rung gefolgt und ſetzte vor etwa Jahresfriſt eine Kommiſſion
ein, welche die Urſachen des wirtſchaftlichen Tiefſtandes der
Stadt und Provinz Neapel zu unterſuchen und geeignete
Vorſchläge zur Behebung des Notſtandes zu machen hatte.Von Neapel, der Hauptſtadt des Südens, ſold die Regeneration

der ſüdlichen Provinzen ausgehen. Die Kommiſſion hat nun-
mehr ihre Arbeiten beendet und der Avanti iſt wie er ſagt
als erſtes Blatt in der Lage, Auszüge aus dem Bericht der
Kommiſſion wiederzugeben.

Dieſe Vorſchläge laufen alle darauf hinaus, der Jnduſtrie in
Neapel einen günſtigen Boden für deren Entwicklung zu ſchaffen.
Zunächſt ſoll das Schul und Unterrichtsweſen verbeſſert werden
es wird vorgeſchlagen, Webſchule und ein chemiſches Labora-
torium zu gründen, die techniſchen Hochſchulen, ſowie die Ge
werbe- und Fachſchulen zu verbeſſern und zu erweitern. Der
Staat ſoll hierzu Subventionen leiſten. Die Kommiſſion
empfiehlt ferner: Aufhebung des Oktroi auf die notwendigſten
Lebensmittel und die Rohprodukte. Den Unternehmern, die in
den erſten 5 Jahren nach Verkündigung des Geſetzes in Neapel
oder Umgebung Fabriken errichten, werden große Vergünſtigung
in Ausſicht geſtellt. Nach den Vorſchlägen der K. ſollen die zur
Einrichtung der Fabriken nötigen Maſchinen, ſowie auch das
Baumaterial vom Eingangszoll befreit bleiben. Weitere Ver
günſtigungen ſollen bezügl. der Steuern, Zölle, Ausfuhr-
prämien 2c. eintreten und zwar für 15 Jahre lang. Auch die
bereits beſtehenden Betriebe ſollen auf Antrag (namentlich bei
Erweiterung ihrer Fabriken) dieſer Vergünſtigungen teilhaftig
werden. Die Gründung von Korporativgenoſſenſchaften ſoll
durch Subventionen gefördert werden. Für die Stadt wird
die Konzeſſion dauernder und. koſtenloſer Ausnutzung der Quellen
des Volturno zu hydroelektriſchen Zwecken gefordert. Der
Handelsverkehr von Neapel ſoll durch Verbeſſerung der Trans
portmittel namentlich Hafen und Eiſenbahnbauten (Lokal
und Fernverkehr) gefördert werden. Endlich wird die Re
gierung erſucht, der Stadt weitere Zuwendungen aus den
Steuererträgen zu gewähren.

Soziales.
Eine Arbeiterkraukheit. Ein Mitglied der Allgemeinen

Arbeiterkrankenkaſſe in Wien wandte ſich an den Arzt mit dem
Erſuchen, es krank zu ſchreiben. Die Diagnoſe des Arztes
lautete: chroniſcher Hunger. Aus einem zu der Sache
ehörigen Briefe des Arztes teilt die Wiener Arbeiterzeitungſagen es mit:

„Das Mitglied wurde am 18. Auguſt in meiner Ordination
und auch nach der Ordination in der Wohnung von mir unter
ſucht. Meine Diagnoſe wurde von der Frau ſelbſt beſtätigt,
die angab, ſeit mehreren Wochen nur von Kaffee und Suppe
zu leben, da ſie ſelbſt für ſich und ihren Mann, der ſeit Mo-
naten keiner Beſchäftigung nachgeht, ſchwer arbeitet und dabei
wenig verdient.“

Jn Deutſchland kommt ſo was natürlich nicht vor.
Eine fette Stelle. Der Frankfurter Zeitung wird aus

Elberfeld geſchrieben:
Ein fetter Poſten wird von der königlichen Baugewerkſchule

Barmen- Elberfeld ausgeſchrieben: eine „Sekretärſtelle, zu be
ſetzen im Nebenamte oder durch einen penſionierten Beamten“.
Einer, der ſich um die Stelle beworben hatte, macht darüber
in einem hieſigen Blatte nähere Angaben. Danach erhält der
„Sekretär“ ein Monatsgehalt in von 20.88 M., mit
Ausſicht, demnächſt auf 30 M. zu ſteigen. Dienſtſtunden von
9 Uhr morgens bis 1 Uhr mittags. Durch Fertigſtellung von
Schreibarbeiten außerhalb der Dienſtſtunden könne man ſich
noch einen Nebenverdienſt verſchaffen. Der betreffende Be
werber macht den Stadtvätern den Vorſchlag, bei der An
ſtellung von ſtädtiſchen Beamten ebenſo zu verfahren; ſie
könnten auf ſolche Weiſe leicht die drückende Steuerlaſt der
Bürger (236 Prozent der Staatseinkommenſteuer) verringern.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

pur Weise Kleiderstoffe
Null, Batist, Bastist à jour, Satin à jour, Batist rayé, Prinzenstott,

Cachemire, Cröpe, Piqué etc.

Weisse Mädchen Kleider.
in einfacher bis zur elegantesten Ausführung und allen

Preislagen.

Schärpen, seidene Bänder, Handschuhe.
Anerkannt billigste Preise!

ws Gieschäftshaus J. Lewin,
Anerkannt grösste Auswahl!

Marktplatz
2 u. 3.
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Berlin, 31. Auguſt. Geſtern abend 8 Uhr erfolgte in der Amerikas der Revolution

S

zu entgehen.

n MJ en

e n Inter ben Sate
z

der Kleinbahn Wallwitz Wettin.
Akkumulatorenfabrik Böſe und Komp. hier eine Exploſion. Das ie An Wallwitz ab 835 12.25 441 7.00 11.18e e e et t e de enbedeutend. Die Urſache der Exploſion iſt noch nicht ermittelt. eekne ur LDnderung der Not auf der Inſel eine unbefrie Zarzit c 906 1756 512 121 i

31. Auguſt. Jm Manövergelände bei Tuchel er digende Antwort gegeben. Je cht große Er
ignete ſich ein Unfall. Der Kanonier Belinger vom regung gegen ihn und die engliſche ng, da man glaubt, Wettin ab 6.15 11.15 3.24 6.04 10.30r ſtürzte mit dem Pferde und erlitt ſo ſchwere daß eine Auleihe das einzige Mittel maika aus ſeiner Raunitz Gimmritz 628 11.33 389 6.19 10.42

innere Verletzungen, daß er auf dem Transport nach dem ſchwierigen Lage zu befreien und dem früheren Wohlſtande h 52 113 4 r r
g ſtarb. wieder zuzuführen. 3 witz an 6.42 11.4 35 10.57Die Züge nach 10 Uhr abends fahren nur Sonn und Feſt

Paris, 31. Auguſt. Aus ClairmontFerrant wird berichtet
Der Reſerviſt Jay, ein Menonit, der ſich bisher aus religiöſen
Gründen weigerte, ein Gewehr zu tragen und deshalb vor ein Quittung.

Für die gemaßregelten Mansfelder:
Durch Guſtav Heyn, Maler 7.25 Mark.

Kriegsgericht geſtellt wurde, hat eingewilligt, die Waffe zu
nehmen.

Newyork, 31. Aug. Der Staatsſekretär des Auswärtigen
erklärte, daß die Unſicherheit in der Türkei Amerika zwinge,

tags.

Vergeſſe kein Arbeiter, ſich in die KontrollLiſte für
G. Schmidt. die Stadtverordneten Wahlen einzutragen.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

Konsum- Verein Wittenberg
eingetr. G. mm, b. H.

Mittwoch den 9. September er., abends S Uhr

General-Versammlung
in der Ruhmeshalle, Jüdenſtraße 7.

v Tagesordnung1. Berichterſtattung über das I. d Wiahr 1903. Genehmigung der
2 Sie pg d Pzhran S ickvergüt

Beſchlußfaſſung über die Höhe der Rückvergütung.3. Anträge a) bandernng des S 24: „Der Auſſſchtsrat beſteht aus

9 Mitgliedern

und

für

b) Abänderung des 8 25: „Wahl zweier Aufſichtsratsmitglieder für C

die Filiale KleinWittenberg.“ a 24. Ausſchluß von Mitgliedern S 52 e. 2 „;J5. Bericht über den Unterverbandstag in Königslutter.
Wittenberg, den 28. Auguſt 1903.

Der Aufſichtsrat: Zimmer, Vorſitzender.

Waſhalſa- heater.
Original Aga bommt

uettiſten

und das übrigeNeu eröffnet! Neu eröffnet!

Walhalla-Theater,
Direktion Richard Hubert.
Heute Montag den 31. Auguſt

Große brillante Vorſtellung

Abschieds-Benefiz

e

Gr. beſonders gewähltes Repertoir.
U. a.:

Der Goneralkunstmarschall,
KoſtümSzene von Otto Reutter.

Dargeſtellt von 7 Perſonen.
Generalkunſtmarſchall O. Reutter.
Leubach, Hauptmann, Sudermann,
Krüger, Menzel und Siegfried

Wagner als Rekruten.
Letztes Auftreten der ſteyriſchen

Georg äustiEdler

Glanz Programm.

e Nähmaschinen
Direktion: Gustav Poller. aller Syſteme.

Am Riebeck ehe des Spezialität
d King u. Schwingſchifchen

KieſenErö rogtamm. Rähmaſchinen,He ne eFihſtes hOriginal

22 Anvom Paſſagetheater zu Berlin.
5 Monate lang das Tagesge-

ſpräch von Berlin.
The 4 Weeks,

amerikaniſches Creolen-Quartett u.
CakeWalk Tänzer, die als erſte

den Original
Cake Walk

nach Europa brachten und dieſen
originellſten aller Negertänze.

m Vor und Rückwärtsnähen
r feine Kunſtſtickerei einge

richtet.
Die beſte

Iangsehilfeben Aähmasehine

koſtet 28 Mk.
Die beſte

RKing oder Schwiugſchifchen

Nähmaſchine

koſtet 70 Mk.
Für jede Maſchine

fünf Jahre ſchriftliche reelle

m n an v Garautie.im Apollotheater zu Berlin vorausverkanften Häuſern aufführten. Nähmaschinen Repar aturen

als „ſchwarze Patti“ genannt:„Die ereon che Nachtigall“
und das übrige Novitätenprogramm.

aller Art.
Rähnaſchinen-Hel, Kadeln und alle

anderen Zubehörteile gut und billig.

„Fönnerand-dans Mull

Süddeutſcher

Poſtillon
Grosse Ulrichstrasse 35, Ecke Promenade-

Offeriere frisch zu morgen früh
Schelltisch Pfd. 25 Pfg., Kabliau und Seelachs ohne Kopk Pfd.
25 Pfg., Rotzunge, Schollen und Seehecht ohne Kopf Pfd. 35 Pfg.
Heute offeriere: Sämtl. geräucherte u. marinierte Pisehwaren der Saison

Kaviar, Oelsardinen, Aal und Hering in Gelee,
Neunaugen, AalbricKen ete.

Die feinsten, anerkannt besten Braunschw. Gemüse-Konserven.
Spezialität: Geräucherter Aal

Hermann Henze, reNB. Jeder Käufer erhält so lange Vorrat reicht, ein Fisch-Kochbuch gratis.

Nr. 18.
Preis10Pfg.

die Austräger und die

Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Prachtvolle Geſchente Zwei VereinsZimmer,
ſind meine Porträts, welche ich ſeit
25 Jahren nach jeder dazu eingeſandten ſchön gelegen, jedes 40 Perſonen faſ
Photographie, auch Verſtorbener, in ſend, empfiehlt
anerkannt trefflicher Weiſe in Kreide-
manier oder als Oelgemälde herſtelle.
Bruſtbilder von 5 Mk. an. Größte Zu- empfiehlt diefriedenheit der Beſteller f. Referenzen. Wohnnun en 60 Tlr. per ſofortOtto Rosenbaum, Portraitmaler, 9 oder 1. Oktober zu ver Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.Halle a. S., Weidenplan Unterberg Ecke. mieten Beeſenerſtraße 11.

Grösstes Kaffee- Import Geschäft Deutschlands

im direkten Verkehr mit den Konsumenten.

Kaiser s Kaffer-Geschäf

Veber 750 eigene Verkaufsfilialen.
Direkter Import von Kaſſee, Thee, Cacao

Eigene Cacao- und Chocolade Fabrik.

Verkaufsfiliale: Halle.

Ludwig Wuchererstrase S59.

pr 25000

Grosser Zucker-Abschlag.
9

asa2 i 30 57930

Geiststrasse 55, Leipeſgerstr. I1,
Schmeerstrasse 14, Steinweg 24,
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Ewald NManske,

Fachmann,
Rahneſtraße 8, part.

NB. Aufſtellen der Maſchinen u.
Nähunterricht gratis. Rechtſchaffe
nen Leuten auch Teilzahlung gern

geſtattet.
Fette geräuch. Aale
Bücklinge, Flundern, Sprotten,

ger. Schellſiſche, Seelachs, Holg Pantoffeliſt erſchienen und zu beziehen durch ff. ger. Lachs Pfd. 65 Pf. u. 1 M. fſ, ricke Fabrik,Lachsforelle,

D tſtr. 2,Kaviar à Pfd. 7.50 u. 9 M. enwſehſt in ſtr
Neue Bratheringe, Holz Schuhen,neue marinierte Heringe sie uhen,

ſehr ſchöne Salzheringe olz-Pantoffeln
à 7, 8 und 10 Pf. L eder-Pautoffeln fie ln,j zFriſche Fiſch E. m 3 anſet,

3 ma FabrikenSozialdemokr. Sinnſprüche Schellfiſch, Seelachs, Sechecht, Für Wiedervertaufer e t cicerkguf

(ſogenannte Hausſegen)

Reſtaurant „Goldene Kette“, in großer Auswahl eingerahmt u. loſe

Alter Markt 11. 4.25 Mk. 2,00 Mk.

Turnſchuhe! Allen Turnugenoſſen
empf. meine bewährten Turnſchuhe in

4 Segeltuch und Leder mit Gummi undLederſohlen. (M. d. T.-V. Fichte.)

f braun, mit weiß. Bruſtſ t Jagähündin, entlaufen. en Be
O lohnung abzug. Sitzau, Schiepzig

Große Ulrichftreße 39. Telephon 2307. 6rundstück t e hreegfeereis-

Reſonanzbodenmacher, Lettin, Schiepzigerſtraß 21.

Rotzunge empfiehlt

h tger, (Verſpätet.)
ſtellen dauernd ein Nachruf.

R. Schemelli Co., Zeitz, Am Mittwoch den 26. d. Mts.
Pianofabrik. verſtarb plötzlich unſer Kollege

Hermann ULinde.
Da er unter ſeinen Verbands-

genoſſen, als reges und treues Mit
glied bekannt war, wird er denſelben
unvergeßlich bleiben.

Ehre ſeinem Andenken.
Aer Verband der Fabrikarbeiter und

Arbeiterinnen. Zahſtelle Halle Nord.

Mittwoch, 2. Sept.
Beginv der Ziehung der in Spioler-

kreisen beliebten Grossen
Geld Lotterie

Sept. Prämientag.
Gewinnauszahlung ohne jed. Abzug.

1 Pr. z. 60000 60000 H.
1 „40000 400001 Hpttr. 25000 25000
1 a 10000 10000 Für die überaus reichen Spenden,

welche uns beim Dekrabnie unſerer
Tochter zu teil wurden, ſagen wir
Perwit allen unſeren herzlichſten

ank.
Weißenfels, den 31. Aug. 1903.

K. Mosert und Frau.

Herzlichen Dank für den reichen
Ziumenſchmuck unſeres lieben kleinen

Paul Baumgarten und Frau
geb. Landtag.

Allen denen, die den Sarg unſeres
Bicemen ſgulehens ſo reichlich mit

Eine kleine Wohnung iſt 1. Oktober Dank. mcten, unſern herzlichſten
zu beziehen.Zeitz, Altenburgerſtraße 42. Paul Zimmermann und Frau.

2500 Gewinne und 2 Prämien.
Nur 17 500 Lose!

Kl. Losanteil 3 M. (Liste u. Porto 30 Pf.
Voll- Lose 30 M. versenden gegen

Postanweisung oder Nachnahme
Alfred van Perlstein Cie.

Mainz, grosse Bleiche 3.
Delegramm Adr. Glückskollektur,
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Ur. 203 Halle a. S., Dienstag den K. September 1903. 14. Jahrg.

Achter nationalſozialer Parteitag
öttingen.in

Der von etwa 200 Delegierten und Gäſten beſchickte Ver-
tretertag trat am Sonnabend in den Räumen des Stadtpark

Abends kurz nach 6 Uhr wurde in die öffentlichen
handlungen eingetreten. Der Vorſitzende, Herr Pfarrer

Naumann, eröffnete die Verhandlungen mit einer kurzen

c w. nt e e un tene ſich ändern dürften, daß aber der Gedanke lebendig

Nach vorgenommener Bureauwahl und Erſtattung des Jahres
berichts durch Maurenbrecher referiert

Naumann über den Hauptpunkt der Tagesordnung: „Die
Vereins.“ Sein Erſcheinen auf der

ribüne wird mit langanhaltendem Beifall und Füßetrampeln,
dem Tee akademiſchen Beifallszeichen, begleitet. Redner
geht auf die Entwicklungsgeſchichte und Entſtehungsurſache der
nationalſozigalen Partei ein vom Erlaß der kaiſerlichen Bot-
chaft an. Es ſei ein Fehler geweſen, daß man die

ozialdemokratie lediglich unter dem Geſichts-
winkel betrachtet habe, daß ſie abſolut nieder-
h werden müßte. Dem Bürgertum mußte man
uns Gewiſſen reden, endlich ſozial zu denken, und der unter dem

Banner des Jnternationaliswus heranmarſchierenden Sozial-
demokratie klar machen, daß ſie national werden müſſe, ſofern
ſie dem deutſchen Volke von Nutzen ſein wolle. Jndes ſei die
Arbeit der Partei nicht ſo ausgefallen, wie die ſchweren Opfer
ſie wünſchenswert gemacht hätten, welche eine erfreulich
ſtarke Zahl ſozial denkender Männer des Bürgerſtandes im
Laufe der Jahre gebracht hätten. Es muß geſagt werden, er
fühle ſich angeſichts des Rieſen- Erfolges derinternational denkenden Konkurrenzpartei außer
ſtande, noch fünf Jahre in unzähligen Verſamm-
lungen zu verkünden, daß die nationalſoziale Partei
die Sozialdemokratie ablöſen könne und werde. Nie-
mand dürfe ihm dieſe ſeine Einſicht verdenken. Es ſei klar,
die nationalſoziale Partei ſei an eine Klippe gekommen, die ſie
nicht umſchiffen könne. Man muß die Form zerbrechen, um
den Jnhalt zu retten. (Starker Beifall.)

Redner geht ferner auf das Zeugniszwangs-Verfahren gegen
den Redakteur der Hilfe ein und entbietet demſelben unter
demonſtrativem Beifall den Gruß des Parteitages für ſeine

Wahrung der journaliſtiſchen Ehre. Der nationalſoziale
erein als geſchloſſene Korporation darf ſich als ſolcher der

Sozialdemokratie nicht anſchließen. Es muß einem
jeden überlaſſen bleiben, es mit ſeinem Gewiſſen abzumachen,
ob er als Einzelperſon dieſen Schritt machen wolle oder nicht.
(Beifall.) Die Jdee des Anſchluſſes an die Freiſinnige Ver-
einigung iſt von der ganzen Preſſe mit großer Lebhaftigkeit be
ſprochen worden. Man dürfte kaum fehlgehen in der Voraus-
ſt daß dieſer Zuſammenſchluß der Beginn ſe' zu der Ent-
pung einer großen, ſozial denkenden liberalen Partei. (Bei-
all.) Gezwungen durch die beſtehende Notlage, müſſe ſich jeder
agen, es ſei notwendig, Opfer zu bringen Für unſere Arbeiter

und daher liebgewordenen Gedanken entſagen. Außer der
Sozialdemokratie müſſe noch eine bürgerliche Gruppe bleiben,
welche die Nation davor bewahrt, der Reaktion anheimzufallen.
(Starker Beifall.) Auch bei der lex Heinze habe man geſehen,
daß nicht die Sozialdemokratie allein die Reaktion abgewehrt,
ſondern daß auch bürgerliche Kreiſe aus der wiſſenſchaftlichen
und Künſtlerwelt dafür eintraten. Die nächſte Periode gehört
der Regierung und dem Zentrum, und angeſichts dieſer Tat-
ſache verſchwinden die Unterſchiede der ſozial denkenden liberalen
Kreiſe. Er beantrage, die zentrale Organiſation bis zum
31. Dezember d. J. aufzulöſen und den provinzialen und
lokalen Vereinen den Anſchluß an die freiſinnige Vereinigung
zu empfehlen.

Als Korreferent beſpricht Redakteur Martin WenckMarburg
die Situation des Vereins von einem andern Geſichtswinkel
aus wie ſein Vorredner. Sieben Jahre opferwilliger Arbeit
machen ihm einen ſolchen Uebertritt außerordentlich ſchwer.
Redner iſt der Anſicht, daß das Wachstum der Sozial-
demokratie 1908 aufhören würde und dann würde ſich
die parteibildende Kraft der nationalſozialen Partei erweiſen.
Niemals habe man eine reine Arbeiterpartei wer-
den wollen, und der Ausfall der Wahlen ſei nicht danach an
getan, von einer Niederlage, ſondern im Gegenteil von dem
erſten ſchönen Erfolg zu ſprechen. (Vereinzelter Beifall.) Die
nationalſoziale Partei habe im Streit zwiſchen Liberalismus

und Sozialdemokratie die richtige Mitte gehalten und dadurch
ihre Notwendigkeit erwieſen. enn man wirklich konſe-
guent handeln wolle, ſo müſſe man den Anſchluß an
in e aldemokratie empfehlen. (Mehrfaches: „Sehr rich-
ig

von Gerlach (mit Beifall begräßt verlieſt danach am
Schluß der heutigen Sitzung noch das Telegramm an den
wegen ver weigerpus in der Strafanſtalt Moabit befind-
lichen Redakteur der Hilfe, Herrn Hildebrand, das folgenden
Wortlaut hat:

„Der nationalſoziale Vertretertag bedauert lebhaft die Tat
und den Grund Jhrer Abweſenheit von Göttingen und

pricht Jhnen gleichzeitig ſeinen Dank dafür aus, daß Sie die
Wahrung der journaliſtiſchen Berufsehre bis zum Opfer der
perſönlichen Freiheit durchſetzen und damit gegen einen geſetz
lichen Zuſtand proteſtieren helfen, der von jedem Freunde der
Freiheit als ein Reſtbeſtand mittelalterlicher Auffaſſung em-
pfunden werden muß.“

Jn der Sitzung am Sonntag wird folgender Antrag des Vor-
tandes geſtellt: „Die bisherige Organiſation des national
ozialen Hauptvereins wird aufgehoben und der bisherige Vor-
tand beauftragt, bis zum 31. Dezember d. J. die Erledigung

der laufenden Geſchäfte zu beſorgen. Die Fortdauer oder der
politiſche Anſchluß der Orts- und Landes-Organiſationen an
die Freiſinnige Vereinigung hängt von deren eigener Ent-
ſchesung ab.“

Herr Pfarrer Erwin Groß Eſch (Bez. Wiesbaden) iſt ein
Gegner der Panmannſchen Auffaſſung und meint, es hieße
ſich einer go ſterbenden Partei anſchließen, wenn
man ſich mit der Freiſinnigen Vereinigung fuſio-
niere. Er rügt das Vorgehen Naumanns und meint, man
hätte nach der Wahl zunächſt die Meinung der Generalverſamm-
lung befragen ſollen, wie ſie ſelber über die Zukunft des Vereins
denke. Jetzt ſtehe man beinahe vor einer vollzogengn Tatſache.

Herr Geheimrat Profeſſor Dr. Sohm (mit Beifall und
Trampeln empfangen) tritt in beredten Worten für die An-
gliederung an das liberale Bürgertum ein, welches den Fort-
ſchritt in allen Teilen Deutſchlands pflege. Zu der Sozial-
demokrate könne man nicht übergehen. wie man geraten habe.
Das hieße, unſer ganzes Denken und Fühlen verleugnen. Die
nationale Jdee, die uns ans Herz gewachſen, ſuche man bei der
Arbeiterſchaft vergebens, die Menge denkt nicht, ſie fühlt nur
den Druck der herrſchenden Klaſſen das und nichts anderes
bewieſen nach ſeiner Anſchauung die letzten Wahlen.

Der Vorſitzende verlieſt darauf ein Telegramm von Profeſſor
Brentano, welcher gleichfalls den Anſchluß an die Freiſinnige
Vereinigung warm empfiehlt.

Darauf erhält der Sekretär des Vereins, Herr Dr. Mauren-
brecher, das Wort, welcher zunächſt eine längere Erklärung
des inhaftierten Redakteurs Hildebrand verlieſt, welche in
der Auffaſſung gipfelt, daß der weitere Weg folgerich-
i ger Entwicklung der Partei ſchließlich in der
Sozialdemokratie münde. Redner ſelbſt erklärt, der
gleichen Anſchauung zu ſein. Der Hauptgedanke, welcher
die Anhänger und Wähler der nationalſozialen Partei geleitet,
ſei nicht die ſoziale Jdee geweſen, ſondern das Bewußtſein, da-
mit ein politiſcher Konkurrent der Sozialdemokratie zu ſein.
Auf mehrfachen Widerſpruch aus den Kreiſen der Delegierten
ſchildert Redner dieſe ſeine Anſchauung ſehr ausführlich und
nd Der innerliche Widerſpruch der Partei ſei am klar-
ten zu Tage getreten bei den Stichwahlen, wo man nicht

die ſoziale Jdee ſondern die Reaktion gefördert habe.
Wir ſind in der Grundtheorie ebenſo antimonarchiſch ge-
ſinnt, wie die Sozialdemokratie in der Praxis! Es iſt
eine innere Unklarheit, die zwiſchen uns exiſtiert, darüber müſſen
wir uns klar werden. Nur durch die Oppoſition können Kon-
t erlangt werden und wer die Konſequenz des
ozialen Gedankens erfaſſe, wird zugeben müſſen,

daß die Zukunft des Vereins zu Ende iſt und man
zur Sozialdemokratie gehen müſſe! Wir kommen zur So-
zialdemokratie nicht als Gruppe ſondern genau ſo als Einzel-
perſonen, wie jeder andere Parteigenoſſe auchl Auch gehe man
nicht dorthin, um den Bernſteinſchen Flügel zu verſtärken, ſon-
dern lediglich wegen des Parteiprogramms. Jn warmen Wor-
ten erſucht er, ſich nicht von der Arbeiterſchaft abdrängen zuiaſſen dort iſt die Zukunft unſerer Kultur! (Beifall.)
Jn dem Augenblick, wo man ſich trennen wolle, müſſe er kon
ſtatieren, daß die Maſſe der bisherigen Partei antiſozialdemo-
kratiſch wählen werde. Wer aber aus intellektuellen Gründen
an der Hebung des Volkes mitarbeiten wolle, der werde mit
ihm den Weg zur Sozialdemokratie finden. (Teil-
weiſer Beifall.)

Herr Dr. Stein Frankfurt a. M. iſt der Anſicht, daß es
die hiſtoriſche Aufgabe der nationalſozialen Partei ſei, Bismarck
und Marx unter einen Hut zu bringen, und dieſe Aufgabe müſſen
wir erfüllen. Er könne nicht als nationaler Sozialiſt in die
Sozialdemokratie eintreten. Nachdem der größte Teil unſerer
Freund mit Naumann geht, bleibt den andern nichts übrig,
als die verlaſſene Fahne hochzuhalten. (Beifall.)

Herr Reichstagsabg. v. Gerlach glaubt, daß es ihm wohl
möglich gemacht worden wäre, ein politiſches Majorat an Stelle
Naumanns zu gründen, aber dann würde er ſich als ein kleiner
Menſch erſchienen ſein. Er unterſtütze den Wunſch Damaſchkes,
g den Bodenreformern zu gehen. Den Gedanken, eine eigene

zartei zu gründen, darf man als geſcheitert betrachten. Gegen
die Tatſache der drei Millionen ſozialdemokra-
tiſcher Stimmen hält keine Logik ſtand. z ſeinen
weiteren Ausführungen greift Redner auf die Gründe zurück,
welche Naumann für den Anſchluß vorgebracht hat. Er werde
ſich als Hoſpitant der Freiſinnigen Vereinigung anſchließen,
Mitglied des Liberalen Wahlvereins werden und dabei ſeinen
bisherigen ſozialen Anſchauungen treu bleiben.

Jn der weiteren Diskuſſion ſprachen die Redner teils für, teils
gegen die Verſchmelzung. Schließlich wird dieſe mit 111 Stimmen
(ca. 150 Delegierte ſind anweſend) beſchloſſen.

Dr. Maurenbrecher erklärt, daß von all denen, die mit r
zur Sozialdemokratie gehen, keiner daran denke, den Gedanken
an Vaterland und Freiheit aufzugeben. Sie verſtänden aber
unter Vaterlandsliebe und Patriotismus gerade das, was auch
die Jdeen der Sozialdemokratie durchleuchte. Er wünſche ſeinen
ſcheidenden bisherigen Freunden ein immer tieferes Eindringen
in die ſozialen Probleme der Gegenwart und iſt überzeugt, daß
dann die Zukunft das Uebrige ſchon ergeben werde. Darau
ſchließt Pfarrer Naumann mit einem Hoch auf das deutſche
Vaterland den letzten national-ſozialen Parteitag.

Sarteinachrichten.
Parteigenoſſe Dr. Arons hat auf einer Vortragstour in

Rheinland Weſtfalen die Chancen eines Zuſammengehens
zwiſchen Freiſinnigen und Sozialdemokraten für eine Reihe
weſtſäliſcher Wahlkreiſe erörtert und in der Verſammlung in
Solingen die Anſicht vertreten, er halte es für möglich, daß
in den fünf Wahlkreiſen Solingen-Remſcheid-Lennep, Elberfeld-
Barmen, Mettmann, Hagen-Schwelm und Altena-Jſerlohn, die
bisher 7 Nationalliberale, 1 Freikonſervativen und 2 Frei-
ſinnige in den Landtag ſchickten, bei einem gemeinſamen Vor
gehen der Freiſinnigen und der Sozialdemokraten bei der Ab-
geordnetenwahl 6 Freiſinnige und 4 Sozialdemokraten gewählt
würden. Die beiden freiſinnigen Mandate in Hagen-Schwelm
ſeien Eugen Richter und ſeinem Fraktionsgenoſſen Schmidt
in dieſem Jahr keineswegs ſicher; die ſozialdemokratiſchen
Wahlmänner würden das Zünglein an der Wage bilden.
Wolle alſo Eugen Richter wieder in Hagengewählt werden, ſo müſſe erwohl oder übel
ſich damit einverſtanden erklären, daß mit
ihm ein Sozialdemokrat gewählt werde.Je ein Mandat von den zwei Mandaten in Elberfeld-Barmen
und Altena-Jſerlohn und den drei Mandaten in Solingen-
Remſcheid-Lennep müßten ferner der Sozialdemokratie zu
fallen; unter dieſer Bedingung würde man den Freiſinnigen
die übrigen Mandate und das eine Mandat des Kreiſes Mett-
mann verſchaffen.

Jn die Landtagswahl treten die Breslauer Partei
genoſſen mit einem Vortrage ein, den am heutigen Montag
Genoſſe Schippel, einer der drei ſozialdemokratiſchen Kan
didaten für Breslau, im dortigen Gewerkſchaftshauſe hält.

Jn Leipzig beſchloſſen die Parteigenoſſen, daß der
Parteitag zu Dresden in der Vizepräſidentenfrage die Ent
ſcheidung treffen ſoll. Sie unterbreiten zu dem Zwecke dem
Parteitag folgenden Antrag:

„Der Parteitag proteſtiert gegen die Zulaſſung irgend welcher
Beteiligung von Parteivertretern an monarchiſchen Huldigungen;
er mißbilligt entſchieden die ſeit Jahren wiederholt zu Tage
getretenen reviſioniſtiſchen Beſtrebungen einzelner Genoſſen
und beſtimmter Richtungen in taktiſchen und parteigrundſätz-
lichen Fragen; der Parteitag lehnt es beſtimmt ab, den Klaſſen

en Z T T J„ZSSZSSJ T J „àJ n „JKleines Fenilleton.
dr. mk. Die Begutachtung Unfallverletzter. Die viel-

ſamen Anfechtungen welche im Reichstag die Begutachtung
Unfallverletzter ſeitens der berufs genoſſenſchaftlichen Vertrauens
ärzte erfahren hat, haben Veranlaſſung gegeben, daß auch ärzt-
licherſeits der Prüfung der Frage näher getreten wurde, ob das
Inſtitut der Vertrauensärzte nicht mit irgend welchen, im Jnter-
eſſe des Erfolges der Arbeiterſchutzgeſetzgebung zu beſeitigenden

anget behaftet wäre. Bemerkenswert iſt das Urteil, welches
Dr. A. Leppmann in Berlin in der von ihm redigierten Aerzt-
lichen Sachverſtändigenzeitung über dieſes Inſtitut fällt.
hält die Einrichtung der Vertrauensärzte zu einer entſprechen-
den Durchführung des Unfallverſicherungsgeſetzes für unent-
behrlich, er findet aber in ihrer bisherigen Form ſchwerwiegende
Mängel und hält ſie demnach für reformbedürftig. Leppmann
fordert, daß alles vermieden' werde, was zur Verſtimmung und
Spannung e Arbeitnehmern und Arbeitgebern, zwiſchen
Berufsgeno ſeaſten und Verletzten führen könne. Die Be-
rufsgenoſſenſchaften ſollen daher zuerſt den behandelnden Arzt
hören, ehe ſie ſich über den zu erteilenden Beſcheid ſchlüſſig
machen. Die Vertrauensärzte dürfen niemals nur auf Grund
der Akten eine anderweitige Feſtſetzung der Rentenhöhe vor-
nehmen. Sie ſollen auch niemals ſelbſt das Heilverfahren leiten,
wegen des nun einmal beſtehenden Mißtrauens der Verſicherten,
die im Arzt nur den Angeſtellten der Berufsgenoſſenſchaften
cher der nur darauf hinzuarbeiten habe, daß die Rente mög
lichſt niedrig ausfällt. Unter dieſem Mißtrauen leidet oft die
ganze Kur. Bei der Wahl des behandelnden Arztes wie der
u benützenden Heilanſtalten ſoll den Verletzten möglichſt viel
reiheit eingeräumt werden. Wenn nun auch Dr. Leppmann

darin beizupflichten iſt, daß die Berufsgenoſſenſchaften ſchon
deswegen beſtimmte Vertrauensärzte aufſtellen müſſen, weil ſich
nicht alle Aerzte zur Unfallbegutachtung eignen, ſo wäre es
doch ſowohl im Jntereſſe der Verletzten wie demjenigen der
Aerzte wünſchenswert, daß möglichſt viele Aerzte ſich für dieſen
Zweig der Sozialpolitik intereſſierten. Von dieſem Geſichts-
punkt aus verdient ein von Dr. W. Hanauer Frankfurt a. M.
in der Sozialen Frar gemachter Vorſchlag Beachtung.
erinnerte nämlich an die umfangreiche Tätigkeit, welche vonden Arbeiterſekretariaten fn Unfallſachen entfaltet wird
und ſchlug vor, dieſes reiche Material Aerzten, welche ſich dafür
intereſſieren, zugänglich c machen. Dadurch hätten auch dieſe
Gelegenheit, die Unfallbegutachtung kennen zu lernen, was
e einem weiteren Kreiſe der Verſicherten zu gute kommen

nnte.
Auswandererloos. Von Bord des Poſtdampfers Pre

toria II. Kajüte und vom 22. Auguſt d. J. erhält unſer
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Frankfurter Bruderorgan folgende Schilderung eines Auswan-
derers, der für ſich ſelbſt ſpricht: „Aus allen möglichen An-
läſſen haben Poeten und Patrioten Lieder und Dichtungen
zur Vergötterung der Heimat und Vaterlandsliebe gefunden,
Fiedel und Feder gerührt. Nun ſtehe ich unter dem Ein-
drucke eines Dramas von erſchütterndem Ernſte, der unver-
löſchlich in meiner Erinnerung bleiben wird. Der Abſchied
an Bord eines Auswandererdampfers. Dicht an Deck
die Heimatsmüden. Ein gellender Fuß das Schiff trat unter
den Klängen der Schiffsmuſik die Reiſe an. Da ſtieg leiſe
zitternd aüs der Schar der Paſſagiere ein Geſang empor. EinHeimatslied! Wie der elektriſche Funke zündet, ſo brach nun

mit elementarer Leidenſchaft der verhaltene Schmerz um die
verlorene Heimat hervor. Jn dieſem Moment ſah ich Männer
krampfhaft beben, Weib und Kinder laut weinend an ihrer
Seite, dort ſchwer atmend und bleich, Jungfrauen und Jüng-linge, kaum erwacht aus der e peſtn en vor das Da-
ſeinsringen geſtellt, vom Selbſterhaltungstrieb fortgeſpült von
der Scholle, wo Vater und Großvater gelebt. Vergeblich wird
man nach einem Dichter ſuchen der tiefer aus dieſem Quell
girörſt Warum Ha! ſie müßten dabei ja e daßieſe Leute von den ſozialen Verhältniſſen hinausge chleudert
ſind nun der letzte Streif Land entſchwunden.Längſt iſtGlänzend voll Hoffnung jetzt die Augen, die geſtern noch in

Tränen ſchwammen; ſo herrſcht trotz den widrigen Zuſtänden
bei den Zwiſchendeckern gehobene Stimmung und Gottver-
trauen. er Jude ſteigt am Deck auf und nieder, ſeine
Pſalmen runter leiernd. Bibel und Roſenkranz ſind fleißig
im Gebrauch. Ein engliſches Wörterbuch und, nur 20 Worte
daraus gelernt, wäre dieſen Armen ſegensreicher. So beten
Katholiken, Lutheraner, Juden zu ihrem Gotte um Beiſtand,
der I in der Heimat nicht geholfen, wo ſie die Armut
e rieben; in der rückſichtsloſen Welt drüben ſollt er helfen
önnen. Einige Tage, dann werden die prächtigen Höhen von

StatesJsland auftauchen; näher kommend, wird man die
gähnenden Rieſenſchlünde S Kanonen, Freiheitsſtatue,
alles Symbole des Weltfriedens von heute. Düſtere Fabrik-
ſäle, die Nacht der Bergwerke werden ſie einſchließen. wie
dem auch ſei; ärmer kann der Arme nicht werden. Nun eine

rage, wer liebt die Heimat Der reiche Tat wenn er
ich amüſieren will, geht ins Ausland, der Arme nimmt in

bewegter Stimmung von der Heimat Abſchied. Und dasſollen haterlandsle e Geſellen“ ſein Mit dieſer Frage nahm
ich Abſchied von Deutſchland. Eiſig rieſelte es durch meine
Glieder, keine Träne, doch Groll preßte mir die Zähne zu
ſammen. Jch hege keine übertriebene H offnung, trotzig nehme
ich den Kampf auf, ich kann und habe nichts zu verlieren.
Für mich gibt es drüben keine Heimat, ſie iſt nur dort, wo

ich geboren. Nur Geduld; eine neue beſſere Welt wird
gerichtet, Dig geht der Bau vorwärts. Die rote Republik,
in der das Wort Heimat zur Paar wird! Dann wird
das Proletariat ſaw Aufer tehung, ein Oſterfeſt feiern. Dies
Rdhegeter Gruß! Ein „Elender“, nicht wahr iſt hinaus-
geſtoßen

Akademiſche Flegeleien. Von einem für die „Bildung“
der Bourgeoisſöhnchen ſehr bezeichnenden Vorgang berichtet die
Tübinger Chronik: Man kann unſerer Muſenſtadt gewiß nicht
nachſagen, daß ſie der Betätigung der „akademiſchen Freiheit
ihrer Studenten allzu arge Schranken ziehe. Nächtliches Lärmen,
Glockenziehen, Raſſeln an den Rollläden, Dinge, wie ſie in ge
wiſſen Stadtteilen, man möchte ſagen zur Tagesordnung ge-
worden ſind, hat man ſich allmählich arm r als notwend e
Beſtandteile des ſtudentiſchen Treibens anzuſehen. Ueber Sach-
beſchädigungen verſteht der Bürger ſogar oft als über einen ge-
lungenen „Ulk“ ſich und gelungene und miß-
lungene Aufzüge aller Art beleben unſere Straßen. Was man
aber in letzter Richtung zu ſehen bekam, geht denn doch über
die Begriffe des Erlaubten hinaus. Zog da am hellen Mittag,
gefolgt von der unvermeidlichen Kinderſchar, eine Bierkommiſſion
durch die Stadt, die auf dem Bock ihres Wagens, gleichſam als
Livreediener, angetan mit Kragen, Halsbinde und Zylinderhut
ein menſchliches Skelett befeſtigt hatte. Man wei E. da
unſere Medizinſtudierenden menſchliche Knochen und Schäde
zu mancherlei Debrguwegegepft men ſich zu geſtalten pflegen.
Dagegen muß es als profaner, grober Unfug bezeichnet werden,
der allem menſchlichen Empfinden ins Geſicht wenn
menſchliche Skelette zu Aushänge- und Renommier-Schilder für
von Lokal zu Lokal ſich durchtrinkende Bierkommiſſionen ver
wendet werden

Jn patriotiſchen Leſebüchern kann man leſen, daß des Mord-
brenners Melacs Horden ſelbſt die Toten in der Gruft nicht
hätten ruhen laſſen. Daß ſie aber derartige Roheiten begangen
hätten, wie Deutſchlands „goldene Jugend“ bei ihren Saufe-
reien verübt, davon weiß ſelbſt der patriotiſche Chroniſt nichts
u berichten. Allerdings werden es nur die Knochen armerTeufel ſein, die hier auf Erden kein Plätzchen Pren die viel

leicht in irgend einem Spital ortsfremd verſtorben ſind, oder
auch freiwillig im Tode Ruhe und Frieden geſagt haben. Deren
Gebeine ſind dann gut genug dazu, akademiſchen Flegeln zu
derartigen alkoholhaltigen „Scherzen“ zu dienen. Das ſind die
Burſchen, die dann auf die Arbeiterſchaft als auf „das gemeine,
dienende Volk“ glauben herabſchauen zu dürfen.

Die tendenziöſe Weltgeſchichte. Die h
Zeitung erhält folgende Zuſchrift: Das letzte Verzeichnis der
zur Beſprechung bei Jhnen eingegangenen Bücher verzeichnet
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oſſenc Preſſe erklärt ſich der mit dem Vorſtan

chluß vom 3. März d. J. einverſtanden.“
Mit der Maifeier beſchäftigte ſich eine ſtark beſuchte

Partei Verſammlung in Dresden. Man diskutierte ein
e die in letzter Zeit an vielen J 83 zgietig.

Frage, ob die Maifeier in der bisheri833253 werden, oder ob ſie eine zig ſt der
rbeitsruhe erfahren ſoll. Wie in der Sachſen

zum Wort gekommene Genoſſen, ſo en die
a in der Verſammlung geteilter Meinung. Schließlich
z 10 Stimmen eine Reſolution angenommen,

Beibehaltung der Maifeier in der bisherigen Form
verlangt.

Gewerkſchafſtliches.
Arbeiterſekretär geſucht. Zur Neubeſezung des Sekretariats in Gera S eine geeignete Perſ al keit geſucht.

Bewerbungen ſind mit Gehalteanſprüchen und Angabe der
bisherigen n Watigkeit ſchriftlich bei d Otto Pfeifer, Mittel

ſtraße 28, Gera, ſofort einzureichen. Reflektanten, die eine
ähnliche Tätigkeit noch nicht ausübten, wollen eine ſchriftliche

e über die Aufgaben der Arbeiterſekretariate mit ein-
reichen.

Straßenbahner. Jn Her dnrz hat die Direktion der
Straßenbahn die Wiedereinſtellung der W maßregelten Ange-
ſtellten und die Erfüllung einiger anderen Wünſche zugeſtanden,die Lohnforderung aber äbgelehat.

Vergolder, Steindrucker, Buchbinder. Der Streik bei
Grosz in Leipzig iſt zu gunſten der Arbeiter beendet.

Maurer. Der Maurerſtreik in Barmen-Elberfeld iſt bürger-
lichen Blättern zufolge beendet, nachdem die Unternehmer ab
1. April 1904 einen Stundenlohn von 50 Pf. bewilligten.

Täpfer. Der Dresdener Töpferſtreik wurde durch Ver
mittelung des Oberbürgermeiſters Beutler beigelegt, wie diebürgerliche Preſſe meldet.

Achtung, Holzarbeiter Jn der Waggonfabrik für Eiſenbahn und Militärbedarf, Aktien- Se Weimar, haben
die Tiſchler wegen Lohndifferenzen die Arbeit niedergelegt.

Ein abgewehrter Gewaltſtreich. Wie bekannt, wurden
in der Porzellanfabrik von Sonntag Söhne in Tettau
(Oberfranken) ea. 400 Porzellanarbeiter ausgeſperrt, weil ſie
ſich mit den Malern ſolidariſch erklärten, denen die Unter-
nehmer eine Lohnverkürzung aufzwingen wollten. Dieſe Ge
legenheit ſollte zugleich dazu benutzt werden, die Organiſation
am Orte zu vernichten, indem dekretiert wurde, daß nur die-
jenigen Arbeiter auf Wiedereinſtellung zu rechnen hätten, die
aus dem Verbande austreten würden. Das einmütige treue
Feſthalten der Arbeiter an ihrer Organiſation hat nun die
Unternehmer zum Nachgeben gezwungen. Sie haben nach faſt
dreimonatigem Kampfe die Organiſation anerkannt und am
26. Auguſt ihre Betriebe wieder geöffnet.

Achtung, Holzarbeiter! Jn der Möbelfabrik von W.
Schade in Sagan ESchleſien) ſind Lohndifferenzen aus-
gebrochen.

Achtung, Metallarbeiter. Der Generalſtreik bei
Lanz in Mannheim iſt, wie gemeldet, beendet. Die
ſagen der Firma ſind nicht in allen Punkten eingehalten. Jn
der Fabrik Lindenhof ſind die alten Schmiede bevorzugt
worden, dagegen hat man in der Schwetzingerſtraße gerade
alte, verheiratete Leute nicht wieder anfgenommen. Von
95 Schmieden, die eingeſtellt werden ſollten, ſind erſt 80 ein-
geſtellt. 10 Verheiratete liegen noch auf der Straße.

Warnung vor Auswanderung „ach Auftralien. Das
Jnternationale Sozialiſtiſche Sekretaritat zu
Brü e veröffentlicht eine Zuſchrift der ſozialiſtiſchen Partei
von NeuSüd-Wales (Auſtralien), in welchem die europäiſchen
Arbeiter vor Zuzug gewarnt werden. Der Arbeitsmarkt ſei
überfüllt, Tauſende fähiger Arbeiter ſeien ohne Beſchäftigung.
Viele Europäer, namentlich deutſche und italieniſche Arbeiter,
durch falſche Jnformationen zur Auswanderung nach Auſtralien
verleitet, könnten dort keine Arbeit finden.

Ausland.
Die Vereinigten wer Fabrikauten von Süd-

Wales, welche vier Fünftel der Betriebe dieſes Gebietes be
herrſchen, haben ihre Arbeiter infolge von e

5 akter unſerer Partei aus m vermeintüicher po aufe ßorteile jemals verwiſchen a
n Sachen der Mitarbeit von an der beiter

chen des Maure i in Genf wurde derine dent gen Streikkommiſſion Johann B
2 zu 3 Tagen

e enallnich betitelte.

Sotialdemokratiſcher Kreistag
für Halle und den Sgalkreis.

Geſtern fand im Weißen Roß der ſechſte r für Halle
tand durchund den Saalkreis ſtatt. rtreten waren der5 Mitglieder, die elf Diſtriktsführer von Halle v n

aus 21 Ortſchaften, nämlich aus Dö nis iniſchhna u,Oppin, Könnern c Deleg.), Gottenz, Nietleben (2),Osmünde, Schönnewih, Prugderf (2), Dölau, h
Zſcherben, Lettin, Löbejün. Ammendorf, Beeſen, Beeſenlaub-i en, Wörmlitz und Böllberg. Gegen voriges Jahr waren

Sriſchaſten diesmal mehr vertreten.

Nach kurzer Begrüßung durch den KreisvertrauensmannGenoſſen R iwans erſtattete derſelbe den

Geſchäftsbericht. Wir heben aus dem Bericht hervor
Verſammlungen haben ſtattgefunden 69, davon 27 zur Reichs
tagswahl, 18 Verſammlungen wurden durch Verbote oder Ab
treibung der Säle zunichte gemacht. Sämtliche Verſammlungenerfreuten ſich ſtarken Beſuche namentlich die Proteſt-Verſamm

lungen gegen die r der Geſchäftsordnung im
Reichstage konnten nicht die der Erſchienenen h SDagegen hätte die Arbeitsruhe n ſeieie ſtärkere Beteiligung

finden können. Bei der Reichstagswahl konnte die Partei mit dem
Ergebnis in den Landorten außerordentlich zufrieden ſein,
während aus Halle ſelbſt noch bequem tauſend Srimmen mehr
hätten für die Partei abgegeben werden können. Jn Er
mangelung von Sälen auf dem Lande wurde die Flugblatt-
verteilung um ſo energiſcher betrieben. Jnsgeſamt gelangten
im Berichtsjahre 270000 Reichstagsflugblätter, 125 000 Zwang-
loſe Blätter und 20000 Volkskalender zur Verbreitung.

Den Kaſſenbericht erſtattete Genoſſe Gerig. Er lautete:

Einnahmen:
Kaſſenbeſtand am 1. Juli 1902 2110.33 Mk.

a 2774.20r Kalender 847.64willige e 1643.53
iſten eingegangen 1963.75Ein reibegeld in Sozd. Verein 58.65

MaifeierUeberſchuß 1902 225.30
inſen u. rückgezahlte Darlehen 351.43
jntrittegeg bei Verſammlungen 939.20
aifeier-Neberſchuß 1908 399.95

Summa T0. d M
Ausgaben:

Druckſach 2037.15 MFahr bei Flugblattverbreitungen c. 1161.05
Entſchädigungen und Fahrgelder am Wahltag 2085.60d der Wählerliſte 215.00
An die e kaſſe in Berlin 490.00Referate P Ienfetof ſten

19325Entſchadich n u Vertrau a ern und Porto 243.00

Depeſchen, Porto c. am Wahltage 4Annoncen 00n das Agitatigna. Lomitee für Kalender 480.00
Parteitag in München 132.00An die olts R hgndl ung 278.58
Kreisbetrag an d gitations-Komitee 130.00

dent nern 51.00Entſchädigung an den Kaſſierer 28.60I inkaſſieren der Beiträge 109.60
Für Zeitungen g3 46.33An Durchreiſende 18.900Entſchädigung für Sitzungen 97,60Unterſtützung an 30.00für ſozialdemokratiſche Handbücher 41,50

Prozeßtoſten 355.55Landtags- Konferenz in Berlin 19.80Diverſe 87,19Summa: 9706.30 F.

9 Die im J l nach Berlin geſandten 1000 M. ſind in dieſer
Abrechnung nicht enthalten.

and u der 4. Aufla e von Beckers Welt i Zu
ig nahm ich den gleichen Band der dritten Auflage in5 San und fand d folgende Darſtellung der Attentate

von Hödel und Nobiling:
„Die Reichsregierung, immer auf der Wacht, wo demVaterlande eine Gefahr droht, legte dem Reidetage von 1875

bis 1876 eine Strafnovelle vor, welche einen ſpeziell gendeen fich teten P Paragraphen enthielt ber
Reichstag, welcher die ſozialiſtiſche Bewegung durch dasn der ſelehrung regeln und zügeln zu können glaubte

lehnte 1876 den Paragraphen ab, dadurch wurde die Regierungan Ergreifung kräſti er Maßrzoein gehindert, und die
Sozialdemokratie wuchs in wilder Ueppigkeit empor. Ese das Unerwartetſte. Da feuerte der Klempner-
r üdel aus Leipzig h Revolperſchüſſe auf ihn ab. Dere blieb unverletzt. Der Attentäter war ein verkommenes

Subjekt, welches in ſozialdemokratiſchen Verſamm-Be e und Schriften das Gift des Kla enhaſſes und der
eingeſaugt hatte. enige Tage daraufdie S alen ratie. daß ſie für „Belehrung“ durch

unzu ch, aber zu jeder chandtat entſchloſſene l ntäter war Dr. Karl Nobiling aus Kollno
ſe der Prorin Poſen. Er hatte Landwirtſchaft ſtudiert, ſozial

demokra g. erſammlungen beſucht, mit der Londoner Jnter-
3 tionale Verbindungen angeknüpft und durch ſeine Tat einen
allgemeinen Umſturz beabſichtigt.
Je einen Werk, das in dieſer e Tatſachen v

die unter unſeren Augen geſe nd und u. a. den
lich- ſozialen rotz wiederholter ander pfitiger
ungen zum Sozialdemokraten r elt. darf man

ezug auf Vorgänge, die uns weniger n äu ſind. gewiß
Fwa n. daß es Zverläſſig iſt. Soll d dieer e von de rtig Unwahr-lege et e ſein, Werte üßte vor der Anſ a ung in

tigen Geſchichts rkes gewarnt werden. Ein
d Weltgeſchichte findet man namentlich in d reiſen

mants gebildeten Mittelſtanhes z verbreitet. Aufz net Aer wird ſie zur e empfohlen.rneſt eute haben ſie n n brer
erte“ Da von dem Werke z. Z. einechiideteg wirklichenerkannt. euauflageheraus h n wird, dürfte der Hinweis auf ſeinen Charakter

zeitget

Fieken im Theater. Jn einem Aufſatze der WerteS dem e n du rird folgen lin deut

en o fätdidige

erſt kurze Zeit ein braves er aus Medilenburg, mit dem
die Herrſchaft ttgrimeh frieden war und welches deshalb
mannigfache Beweiſe der Güte der Herrſchaft erhielt. EinesTages ſchenkte denn auch die Hausfrau dem Mädchen, das

friſch vom Lande nach I gekommen war, ein Theater
bie Serist r 7 verues das u Fiekenas Haus, kehrte aber na erlauf einer guten halben Stundewieder zurück. Allgemeines Erſtaunen. ß Stun

Ding Fieken, ſchen wicper da ſagt die Hausfrau.
Madame“ ſagt noch ganz aufgeregt von den ihr zu teile Wenlſ en das Mädchen v Wadame e v

o, e dögt De alſo gegen aber warum denn
S M Madame, velen ſelnen Lür un d Muſik. Un de Mühe Hitler e en Vaedg

a, aber wenn es Dir ſo gut gefallen, w biſtlänger dageblieben, gtclen! gut gefallen, warum biſt Du nicht

„Je Madam. as wi dor nu ſetten un Muſik hörten,dat grote Pild tau Föa treckt un h e e e Tr
gen an tou ſnacken un ſick wat tau vertellen, Do r w

mi dacht: Dat geiht di ja nu wedder nicks an un bunn
n Hus gangen.“

Ueber den Zuſammenſtoß eines Giſenbahnzu miteinem Elefanten wird in Lince ne S de e der
Deutſchen Verkehrs-3 Zeitung über den Telegra-
Poenban in Perak (Malacca) m Wat rieben: Kürzlich gab es inder v kleinen nhofs Chikus, im UnterenPerak ein große r arg Ein hier atte um 47
Uhr des tergens Teluk Auſon verlaſſen und ofand bereits etwa Kilometer von Chikus, als plötzlich ein h

in Sicht kam, der grächeh die Schienen entla g gerade vor
dem Zuge dahertra te a das Tier keine Anſtalten machte,das Geleiſe zu laſen mußte der Loloneſeſähre not
edrungen den Zug zum Stehen bringen. Er ließ nun ſeinegen s li r ertönen, um den Elefanten fortzuſcheu

chen rfolg war aber der, daß das Tier ſich umwandteund a den Zug haeng, gleichſam um mit ihm um den
Weg zu kämpfen. Der Zug wurde nun etwas zurückgezogen
und n dann in voller Fahrt auf g3 Elefanten zu. Durch
den Anprall wurde das fier vom Bahndamm hingäbgeſtoßen;
unten blieb es mit eingedrücktem Schädel und erſpl tertenSehr r r Eine n der i üchſe eines

em Süterzuge angehängten
reiſte, machte dem Leben des lefanten a e

a bat tUnter den mannigfach wierigkeiten,graphenbau guf eng Malen en

warn au ehe 20000 v z
Kaſſenbeſtand: 1597.68 M.

Auf ReichstagsWahlkoſten entfallen davon

und tigen
Botenlöähne

der Wäahlerliſte

etzung der d uetleiten rer 127.16
Unnoncen 871

der vertretenen 21 Vandorte erſtatteten
dieſer warena. auf Angaben über die vk.

im Orte wohnenden retten über die Zahl der davon ge

werkſchaftlich und politiſch Organiſierten, unter Verteilung auf
die verſchiedenen Berufe, auf die Zahl der Volkablatt-Abonnen

ten und deren re Wiederholt wurde Beſchwerde ge
führt über behördliches Eingreifen, namentlich über die Emn
ſchüchterung der Wirte, welche den Sozialdemokraten den Saal
zur Verfügung ſtellen wollten.

Viel zu tun iſt noch in Gewinnung von Mitgliedern für die
politiſche Organiſation. Jn Ammendorf erklärte ein Ar
beiter, er wolle noch 50 Mark geben für Petroleum, da
mit alle Sozialdemokraten verbrannt werden könnten.

Löbejün hat der neue Wirt des bisherigen Arbeiterloka
den Bürgermeiſter um Aufhebung des Militärverbots erſucht,
und mit den Arbeitern gebrochen, ſo daß dieſe ihn e meiden.Er ſieht bereits jetzt ſeinen Fehler ein. Jn Böllberg wagen
Mü e nicht auf das Soiteblat u obonnieren, weil

ſie Entlaſſung aus der en Mühle b en, wenn ſieihr Frühſtü ins Volksblatt wickeln.

In der Diskuſſion über die Berichte wurde übereinſtimmend
betont, daß den ländlichen Arbeitern die u t vor ihren
„Brotherren“ genommen werden müſſe un ſie zu tErkenntnis u bringen ſeien, es ſei doch ſchon wer eſie ihr Lehtag von anderen Menſchen rn e ab

bangig ſeien, ſollten ſich nicht auch noch politiſch in Sklave
rei begeben. Die Furcht, welche bei vielen Landarbeitern heute
noch zu finden iſt, W ger e rzehnten auch in den Städten
verbreitet geweſen. hier überwunden warden iſt, ſowerde ſie auch auf de Sarhe überwunden werden.

Ueber die Frage, ob der Kreistag in der bisherigen Form
beibehalten werden ſalle, referierte Gen. Gerig. empfahl,
etwas Beſſeres an Stelle der Kreistage zu ſetzen, nachdem diepolitiſche Organiſation in einem erheblichen Teile der dorte

Fuß gefaßt habe. An Stelle des jährlichen Kreistages ſollten
vierteljährliche Konferenzen der ländlichen Obmänner in Halle
a Hierzu lag der Antrag des Gen, Stemmann vor:

d d an iſt e gree lich eine emtlii en amtierenden e eins abzude Vorort des Vereins e r jeden Viſaitt beten
treter.

Nachdem Genoſſe Ad. Thiele die Annahme des Antra
empfohlen und die Ausſetzung eines endgültigen Beſchlu
über Beibehaltung oder Fortfall des Kr J befürwortet
hatte, damit die ländlichen Obmänner erſt Gelegenheit hätten,
zu erproben, ob die vorgeſchlagene Neueinrichtung ihwen
Wünſchen entſpreche, wurde einſtimmig in dieſem Sinne ent
ſchieden. Hierauf Mittagspauſe.

ent folgt.)

Halle und genug.
31. Auguſt.

Ueber Nichtberückſichtigung hieſiger Arbeiter
bei den Arbeiten zum Kaiferbeſuch gehen uns Klagen zu. Sohaben ſich auf dem See ohne in der Königſtraße, das
die Dekoration für die Hauptpoſt zu beſorgen hat, in den
letzten 14 wiederholt ge Arbeiter ldet. Alsman nun a et 2 hat e Vanale,

gt, einfach nach der der Mauerſtraße get an ſich von dort 4 Ar ſter 3 laſſen. Von denen,
die ſich er ihm gemeldet haben, waren einige ſchon früher
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A. u JF 4 u tn c dhert et e bei den Arbeiten, die z
kich des e Jeder rt z recht wenig um d

gen der einen SS ende von denen hin, um i
a

m

II. „würdig“ zungen, und auf der anderen Seite knauſert e

e es eine Schande iſt. Am vorigen Sonn
abend haben deſigen rer gleichfalls gegen die Lohni e u die den Bauten zum fang
en unter ineern die Arbeiter die eber

nun droht man mit ſofo
auf viele arbeitslos umherlaufende

er Entlaſſung.
t man geſtern, ſo weit wir beobachten konnten,

e und man wird auch an verdieſes e Beiſpiel tnd e ſolcher Lrkomwriſe, au die
ſweft g. gro wicht legt, wundert man ſich, wenn

dieſe über die wenden für einen wenige Stunden
1 Kaiſerbeſuch ganz andere Auffaſſung an den Tawie die Geſchäftspatrioten, die auch hier wieder Geſchäft

Politik glücklich mit einander vermengen.
t,

Unſer Bertchen,
das nach entſprechender Aufklärung durch ſeine Eltern ſich an
der Spalierbildung beim Kaiſerbeſuch nicht beteiligt, hat es der
Hall. Ztg. angetan. Sie bedauert das arme Bertchen und alle
ſeine Leidensgefährtinnen herzlich wegen der mißratenen
Väter, in deren Sinn die giftigen Ausführungen des Volks-
blattes gehalten ſeien. Dann appelliert ſie an die Mütter
und hofft, daß wenigſtens einige Kinder vernünftige Mütter
haben, die den verführten Vätern ordentlich in die Pagrade
fahren und ihnen folgendes ſagen

Das a für die re mückung der Straßen wird nichtweggeworfen. e L gyr enn nicht, daß unzählige Arbeiterdadurch Verdien en Natürlich, wer in olaidemotfo
d w. herumläuft und fortwährend ſtreikt,

eret nichts aber ordentlich iſt, der kann gerade
ſerbeſuch etwas erübrigen. Deshalb ſollte ſich jedern daß der Kaiſer kommt. Und dann habe ich auch von

ehreren Bekannten gehört, daß nicht bloß auf der Straße
r den Kaiſer gearbeitet wird. Die Schneiderinnen, die
utzmacherinnen, die Buchbinder, die e Aring und alle, alle

h r r tun und Frzieggn viel Geid. Wieſo wird denn
eworfen Wenn doch der Kaiſer alled ein m nach Halle rämel Macht Jhr Männer

was Jhr wollt, wir gehen hin und freuen uns mit den anderen.
Das kann ja nett werden, wenn dieſe „vernünftigen“ Mütter
den verführten Männern in die Parade fahren und am 6. Sep-
tember es ſich nicht nehmen laſſen, mit den Freunden der Hall
r zuſammen Spalier zu bilden. Wir fürchten nur, daß

hl der „vernünftigen“ Mütter eine ſo kleine ſein wird,dal e r in einer TaxameterDroſchke zum Kaiſerempfang

fahren können.

Einen dreiſten Dementierungsverſuch
verſucht der Gen. agt Zu unſerer Notiz Sie ſind da be

asmerkt das Blatt: iſt vollſtändig unwahr. Wirkönnen konſtatieren, e ſich auch nicht n e Polizei
begmter dienſtlich in Halle aufhält und nanfentlich die Behaup-

zung, die hieſigen Anarchiſten würden von Beamten der Ber-et politiſchen z überwacht, ganz aus der Luft geriſſen
iſt.“ Was bildet ſich denn der Gen.Anz. ein. Glaubt er
etwa, er nur zu „konſtatieren“, eine Sache ſei ſo oder
ſa, dann ihm die Welt Der Gen. Anz. hat mehr als
einmal n mit kecker Stirn etwas befſtritten, was wir be

richtet u ere Jnfor-hatten, und doch erwies ſich r
magtion als richtig. i ant iſt es, welche überlegen ſein
ſellende Bedientenmiene bei ſolchen lege enheiten der Gen.Anz.
h beliebt. Er tut gerade ſo, gls oh er Herr in ſeinen
Spalten wäre.

Wie das Organ für politiſches und kommunales Lakaientum
dementiert, ſah man vor etwa t als wir die e
affäre an der Kröllwitzer Brücke veröffentlichten. Da „konſta
tierte“ der Gen.Anz. gleichfalls das Blaue vom Himmel herunterund erdreiſtete ſich, rüs Lügen zu zeihen, während dann in der

richtsverhandlung die Zuvperläſſigkeit des uns zugegangenen

s feſtgeſtellt wurde. Ob die auswärtigen Beamten als
„dienſtlich“ hier aufhältlich betrachtet werden, geht uns nichts
an. Sie ſind da, und dabei bleibt es. Und daß die wirk
lichen wie auch die vermeintlichen Anarchiſten von Kriminal-
poliziſten überwacht werden, iſt gleichfalls Tatſache. Wenn
dem Gen.Anz, daran gelegen iſt, zu erfahreß, was zu „konſtatieren“ iſt, mag er beiſpielsweiſe auf dem Rathauſe nach-

Fragen, welche Spezialgufgabe zur Zeit dem riminalpoliziſten
Nolte übertragen worden iſt.

Wenn der Gen. Anz. einen publiziſtiſchen Krfdit zu verlieren
hätte, würden wir ihm empfehlen, nicht mit ſolcher Leichtfertig
keit auf Zerſtörung dieſes Kredits bedacht zu ſein.

Sonntagsplauderer des Ablegers der aleZtg., der
tral-Anzeiger, entdeckt. Sie liegt an der le und wird

S un enannt. Die Redakteure dis Volksblattes
hätten ſie angekauft und errichteten darauf eine Villa ähnlichener, wie ſie Bebel am Züge See beſitze. Die Sache

aber der Sonntagsplauderer weiß doch Joch nicht alles.
Um nämlich der Jnſel ihren vollen Chargkter als Rabeninſel
zu wahren, werden auf die Kuppel der Villa der Volksblatt-
redakteure die krächzenden Raben der Saale fung und des
CentralAnzeigers geſtellt.

Achtung, Klempuer! Jn der Werkſtatt des Klempner-
erner hier, Brauhausſtraßeausgebrochen, näherer Bericht folgt.

Abſ

ſind Whndifferenzen
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ſungen

Aus den Nachbarhkreiſen.
Ans Zeitz geht uns folgende Erklärung zu:

Erklärung!
Das Weißenfelſer al bringt in ſeiner Nr. 202 einen

Bericht über eine nationalliberale Verſammlung in Weißen-
fels. Wenn die a in dem Bericht richtig wieder
ffaeben iſt, ha ihr ein Vertreter der freiſinnigenartei u. ger „Ein angebotenes Zuſammeneſagt:ehen mit de len raten haben die Frei-
innigen rundweg abaggwie en.“
Aus dieſer Aeußerun u entnehmen, daß die Sozial

demokratie des hieſigen Kreiſes den Frei ſapigen das Zuſammen-

gehen zur Landta b er daßorausgeſetzt, Bericht des Kreisblattes richtig iſt,
wir darauf zu erklären, daß die Behauptung des frei

nnigen Vertreters (der Name iſt nicht genannt) einfach er
funden iſt, um kein paſſenderes Wort zu gebrauchen. Die
Sozialdemokratie des hieſigen Kreiſes hat niemalsdaran gedacht, mit den drei uſammen zu
gehen, und das um ſo wen ger, als ja eine dreſinnige Partei
im hieſi, en Kreiſe überhaupt nicht mehr exiſtiert, oder doch

nur aus ſo wenigen Leuten zuſammengeſetzt, daß von einer
„Partei“ nicht mehr geſprochen werden kann. Die Freiſinnigenkonnten alſo ein Zuſammengehen, das ihnen niemals ange
tragen war, auch e rundweg zurückweiſen. Der
freiſinnige Herr hat mit ſeiner hen in jener Verſamm-
lung nur renommieren wollen
ſchuldig bleiben.

Zeitz, den 28. Auguſt 1908.
Der Zentralvorſtand des Sozialdem. Vereins

J. A. A. Leopoldt, 1. Vorſitzender.
S Zeitz. Magnetismus, Spiritismus und Dar-winſche Entwickelungslehre. Das Gewerkſchaftskartell

hatte eingedenk der Pflicht, daß es auch ſeine Aufgabe ſei, bil-
dend für die Arbeiterſchaft zu wirken, nach dem Preußiſchen
Hofe eine Verſammlung einberufen, in der Herr Beißwanger
aus Nürnberg über die rigen drei Dinge einen Vortrag hal-
ten ſollte. Leider war die erſammlung nur von etwas r200 Perſonen beſucht, trotzdem nur ein t von 10 e
nommen wurde. Der Vortragende ſelbſt entledigte ſich ſeiner
Aufgabe in zufrjedenſtellender Weiſe. Er ſchilderte den Magne-
tismus, der in der heutigen Welt viele Menſchen beherrſche undes ermögliche daß Suggeſtionen und Hypnoſe vorkommen
können. Er ſchilderte ferner die Art des ſehr verbreiteten
Spiritismus, dem ſich ſehr viele Menſchen ergeben hätten, trotz
dem dieſe Sache nur plumper Schwindel ſei. Eingehend er-läuterte Herr Beißwanger die verſchiedenen Arten hieſes Ho-

kuspokus und machte auch einzelne Experimente, um den
Schwindel noch klarer zu zeigen. Die Zuhörer verfolgten auf-
We das im Vortrage Gebotene und ſpendeten reichen

eifa
Jm zweiten Teile des Abends gab dann Herr Beißwanger

einen kurzen aber erklärenden Ueberblick über die Darwinſche
Entwickelungslehre, die er namentlich an zahlreichen Präpa-
raten und Abbildungen noch anſchaulicher machte. Auch
hier waren die Zuhörer, die nicht nur aus Arbeitern beſtan
den, ſehr zufrieden und bewieſen das durch ihre Zuſtimmung.

Jener Abend hat wieder einmal bewieſen, daß die Bildungs-
beſtrehungen im Arbeiterſtande vorhanden ſind, leider aber
nicht in dem Maße, wie es wünſchenswert iſt. Der große
Saal des Preußiſchen Hof hätte an dieſem Abend zu klein ſein
müſſen. Es muß dem Arbeiter vor allen Dingen daran liegen,
ſein Wiſſen zu bereichern er muß ſich um alles kümmern, was
ihm geboten wird, und lieber allen öden, geiſttötenden Krambeiſeite laſſen, wenn es ſich um derartige Dinge handelt. Die

Schule gibt dem Arbeiter heute leider nicht das mit, was er
im ſpäteren Leben notwendig gebraucht, und außerdem iſt man alsKind noch nicht ſo befähigt, alles in der Schule Dargebotene

genügend erfaſſen zu können. Da ſoll man ſich darüber freuen,
wenn man im ſpäteren Leben Gelegenheit findet, ſich weiter
auszubilden und Dinge lernt, die dem Arbeiter heute im all
gemeinen verſchloſſen ſind. Geſprochen wird viel über ſolcheSachen, für die aber gewöhnlich das richtige Verſtändnis fehlt

Das kann aber ergänzt werden, wenn man nur immer das
von der Arbeiterſchaft ſelbſt Dargebotene richtig wahrnimmt.

offen wir alſo, daß unſere Arbeiter und Arbeiterinnen ausdies Ermahnungen die Lehre ziehen, für ſpäter aufmerkſamer

zu ſein gegenüber den Veranſtaltungen, die nur in ihrem
eigenen Intereſſe getroffen werden.

Zeitz. Der nächſte Markttag wird nicht Mitt-
woch ſöndern ſchon am Dienstag abgehalten werden,
worauf wir unſere Leſer aufmerkſam machen. Am Mittwoch
findet man es wieder einmal für nötig, Sedan zu feiern.Krieg im Frieden. Ein Elabetrompaer ſtürzte am
Freitag bei dem Manbver mit ſeinem Pferde und zog ſich
innere zu. Er wurde per Krankenwagen nach
Weißenfels ins Lazarett gebracht.Ferner fuhren zwei Gahire W ſo daß die Pferde

er wird den Beweis dafür

Verletzungen erhielten. Ein Pferd mußte ſofort getötet

Weißenfels. Zu ſpä as Kreisblatt ſchreibtu P Zaturg ſertt m derte ſind die preußiſchen
ad iaagwat len. an der Landtagswahl beteiligenwill, muß i e dreutiſche tgatszugehörigkeit beſitzen. er

Rei den cher, aber nicht Preuße iſt, beeile ſich, ſie zu erwerben. e n Preuße wer Staatsohne eine andereugehörigkeit u verlieren erfghren iſt koſtenfrei.
denen verſäume, die Staatszugehörigkeit und damit das

ahlre d zu den ſtaatlichen und konntnalen Vertretungen

zu erwerbeDer Ruf a euch Faurgliſieren iſt hen wir ſchließen
ihm auch a ber das ſollte doch Kreis blatt auchſchon R n daß es mit v Naturaliſieren für gigr e

w W nicht in der er eht, kann nichtWähler b m die Wäh exliſte kann fü r gicht See
eingetr geh werden, wer ſich jetzt no m Ziſer läßt. Deſſen

e aber auch wir: VLaßt euch naturaliſi estet uann für ſpäter gut.
ine ngttenglereleet efunden, in der wieder einmal

agswahl nommen e ganze Ku delmud a
pgrte en trat i e ſind zu Tage.9 m Kreisblatt dert ſer i aus Naumburg aus

geführt,wie dies rhältniſſe i Kreiſe liegen, die natjonalliberale
Partei v rei Fragen ſtehe he; entweder das frühere de
mit den Konſerpa n zit erneuern n terſtützung
a konſervativen Kandidaten Landrat g. inkler mit

n mung hat runs zur bevorſtehen

egnz We

ur
r Konſervativen den nationalliberat en gaandidazen

ippe beſtimmt durchzubri inaf r oder d Je ion prit gerd de eine große li rafe Vprte zu ſchaffen und e
errn r g reiſinnigen d zu unterſt m

Gradmeſſer die e derbare bie da l

e S e r t SA.

e Tages unzähligemal t rt mit einem Slode

es daß der Zeuge

und
beralen ſind. Da

ner er en ler ationalliberalen r aS
i i u mich ſer hält. Für den weiten Fall

t die h Dviſgen an eralen und
e en V chti r mit Ausnahme derm en

m ſank daß ein großer Teil der ettrauensm e die Wiedererri tung einer
liberglen Partei, ſt a die Reichstagswahlen
mit ſich bringe erklärt n dieſem Falle erſcheint aber
ie Wahl Dippes vig ſo geſichert wie in jenem. Der dritte
l wäre eine obe aufs deren Reſultatpicht vorh raeſehen werden kann, wenn u die Umſtände

dafür günſtig zu liegen ſcheinen. Ein poſitives Stimmenverhältnis der ßarte liegt nicht vor, die Wahl zwiſchen den

erſten beiden Fragen läßt aber eine Stimmenzerſplitterung
r ten.“

ertreter der Jena r hierauf, daßNationalliberalen aufrecht erPartei das Kartell mit den
und demgemäß für v vieherig en Abgeordneten Winkler u

ippe eintrete. Darauf nahm e r Freiſinniger das Wort.
iſt leider nicht geſagt, wie der Herr ließ. Er erklärte, daß ſeinePartei, wenn derr mit den Nationalüberalen nicht zu
ſtande käme, die Wahl Dippes nicht unterſtütze, ſondern zwei
5 Kandidaten aufſtellen werde. Ein angebotenes Zuſammen

en mit den Sozialdemokraten haben die Freiſinnigen rund-
e eigen Die Schwenkung der Nationalliberalen

links würde begünſtigt, wenn die Freiſinnigen einen gen igten Kandidaten aufſtellten.

a eine Einigung nicht erzielt wurde, mußte die Verſamm-
lung r auseinandergehen.

an ſieht al der reine Kuddelmuddel. Einer traut demanderen nicht über den Weg, kann aber allein auch nichts an
fangen. Die n des Herrn Juſt auf die große liberale
Partei iſt doch nur Hirngeſpinſt, er ſieht das auch ſelbſt ein,denn er weiß, es F. den meiſten ländlichen Diſtrikten heute

der ggararier noch rumpt iſt. Nett iſt aber Anſicht, daß

oßen
orteile

V

ſich aus der „großen liberalen Partei noch Vorteile für die
eichstagswahlen verſpricht. Wenn Herr Juſt darüber aus

der letzten Reichstagswahl noch nicht die Lehre gezogen hat,
daß für die Liberalen insgeſamt denn der „Freiſinn“ war
ja mit im Bunde nichts zu holen iſt, na da iſt ihm ni r
zu helfen. Er tut beſſer, mit den Konfervativen zu halten,
an es noch geht etwas anderes gibt's hier ja doch nicht.

Geradezu urkomiſch iſt aber das Auftreten des „Freiſinnigen“,
denn von re kann man ja nicht reden. Sie wollen
zwei (hört! hörth eigene Kandidaten aufftellen, wenn
Herr Juſt ſeine Mannen nicht zu einer Fuſion zwingt. Ja da e
muß man wirklich lachen. Kann man denn Kandidaten ernſt
lich aufſtellen, wenn man bei den Urwahlen keine Wahlmänner
hat? Und daß freiſinnige Wahlmänner bei den er
durchkommen, das wagen wir nach Lage dern Sache doch
eeſein Eine Partei, die nicht mehr da w. 7 ſo

ätzchen u gen. Wie ernſt aber die Tiraden des „Bertreters der Freiſinnigen“ zu nehmen ſind, das beweiſen ſeine

Ausführungen, daß die Sozialdemokraten den Frei-
binnen an boten hätten, mit den Freiſinnigen
bei der W rn Das war eineblanke Unwahr eit. Die Sozialdemokratie denkt gar nicht

an ein ſolches Zuſammengehen, denn das wäre der tollſte Un
ſinn. Und wenn in der ngtiengüiiberalen J pur

iger geweſen wäre, der ſich ein bißchen um die Borgang m politiſchen Leben kiſpmerte der hätte dem Frei
g. ſofort klar machen können, daß er geflunkert hatte.
Die Sozialdemokratie ſtellt n ihren Veſclüſſen eigene
Wahlmänner auf, ganz unbekümmert d wie en t die
anderen Partei- Konſt ellationen ſind. Bekommt ſie dann ſo viel

Wahlmänner durch, daß ſie auf das t r entſcheidend
iſt, dann hat der r tan Berlin das entſcheidende Wort z ſpreg u Wer 93 die Ur
wahlen nicht entſchieden kann vo Zug engehen“ üherkarnbt ist dit Rede So ſie n
und das m ine jeder Politiker wiſſen. Und der

err pat ſich gehörig ine ingel elegt, als F behauptete, was

a der e unm ſein mußte.as ganze Vorgehen der Ge z i gengu dasſelbe cwie bei der Reg swahl. nun das r irbetriligen uns mit allen raften an der e
ſpringen für uns diesmal auch er
dabei heraus, nun dann ſpäter ir können warten uorgani W den Sieg für die Zukunft.

J n ar h Tötung. Frau Mariee ner er Ffit vom andgericht Sag t ſeate Ge
ngnis, ſie auf einen in ihrer Pflege ſich b nden

Knaben nicht Obacht gegeben hatte, daß der
Knabe vom Fuh wert rſrern a werden konnte.
Der Knabe war der Sohn einer W chumann von hier.Manboerungtüg, her dere t wurde
mittag ein Stabshoboiſt des Artillerie egiments Nr. 74,
Garnſſon Torgau, mittelſt Sanitätswagens nach dem hieſigen
Garniſonlazarett gebracht. Der Berunglückte iſt im Gelände
mit e ferde g u Falle gekommen, wobei er unter dasſelbe

t liegen kam. je verlautet, hat der Verletzte verſchiedenee W 7 r onſtige Verletzungen h
heißen. Jn der Notiz in Nr. 197, wariſt der Name des Gewählten richti B. zu TFuirſe ſondern Richard Fötzſch. Desgleiche e

gegeben der Name des anderen h ſt
ſondern Lötſch muß es heißen.

Wittenberg. e uer. Jn der gegen2 lühr entſtand auf b sher noch le
Formerei ebäude der Vetzigſch e eher
und Mühlenbau- Anſtalt Feuer, welche vombrif Nachtwächter t wurde und x St e e in der

rik vorhandenen 2 reren gedämpft werden aarpte
daß ein größerer aden nicht entſtand. Bei d ithbrannte gin Sonna a nachmittag ein dem Guicbencet

Horn in d es gehhri er Strohdiemen nieder.durfü in er f am Sonnabend abend
nach h If e i rei Wer wobei zwei Arbeiter
aus Friedrichſta utig ge 7 wurden.Sie Manbverfreud en. Bei den Manbvern
7. Diviſion iſt Sonnabend früh in der Nähe von Schraplau
ein Drachenballon der Manöver-Luftſchifferabteilung infolge
ſtarken böj Windes abgeriſſen. Jn der Gondel befandenſich zwei Sſſiglere Beim Losreißen wurden zwei Sol
daten ſchwer verwundet. Der Ballon landete um 10/4Uhr e ſehr glatt bei Treuenbrietzen.

Delitzſ Barvpariſche Eltern.
e e rautzſch ſtanden am Donnersta g

öffengericht unter der gmragt ihre aus der erſten Ehe desen tammenden Kinder d l und u fortgeſetzt kör
mißhandelt zu haben. Durch verſchiedene Zeugen wird

W auch feſtgeſtellt, daß die Angeklagten in ganz rlicher We t den armen, mutterloſen Kindern prager
ſind. Es kaum ein Tag vergangen ſein, an dem die Mit-
bewohner das Jammern der per er nicht t W aben. Ein

einen

Die evor dem

bekundet nämlich, daß der ga

inhalt tun mußte. Die S
m h ferner einen der Knaben derart mit der Fins Geſ t daß dem r Kinde das Blut aus Mund t
Naſe kam. ß die Kinder a u e d getriehen wurden, An d V eute eines Morgens den grö

aben auf m du n e r ſeinerieſe n Hil Dasſihend Waden 91 r



Uebung nach Kiel Der unglückliche Mann hat
die Tat reinen im Zuſtande krankhafter Erregung ausge-
ührt; er litt an einem r Leiden und war deshalb ſeit
anuar beurlaubt, um in Nervenheilanſtalten Erholung zu

uchen. Am 15. September ſollte er wieder ſein Amt über
nehmen. Dr. Wölfel iſt ein Sohn des einſtmaligen Reichs
t eepeten für den hieſigen Wahlkreis.

itterfeld. Die ſchon oft gerügte Unſitte der
Spielerei mit Schußwaffen hat am vergangenen Sonntag
wieder einmal einen bedauerlichen Unfall gezeitigt. Der Ar-
beiter Karl N. aus Zeug pielte am vergangenen Sonntage
im Maſchinenhauſe einer hieſigen Fabrik mit einem Revolver
und ſagte dabei ſcherzweiſe zu dem dort beſchäftigten
Dich ehilfen Paul W. von hier, „er wolle mal knepſen“.
Jn demſelben Augenblick krachte ein Schuß und die Kugel
drang dem W. in die linke Wade. Das Geſchoß konnte bis-
er nicht entfernt werden und iſt W. nicht im ſtande, ſeine

Arbeit weiter verrichten zu können. N. will angeblich nicht
gewußt haben, daß der Revolver geladen ſei.

Magdeburg. Roheiten königstreuer Fleiſcher-
geſellen kamen am Freitag vor dem hieſigen Schöffengericht
zur Aburteilung. Der Altgeſelle Schmolke und ein anderer
Angeklagter erhielten je ein Jahr, ein dritter und vierter Be-
teiligter 9 reſp. 6 Monate Gefängnis. Die Angeklagten haben,
den eben erſt aus der Lehre entlaſſenen Schlachter Siebert,
weil er ſich weigerte den ſogenannten „Einſtand“ zu bezahlen
und deshalb eines Diebſtahls beſchuldigt wurde, durch Ohrfeigen
Fußtritte uſw. unmenſchlich mißhandelt. Der zu Hilfe geholte
Arzt ſtellte eine Unzahl blutender Wunden, blutgefüllter Beulen
und Striemen feſt, von denen viele 14-20 Zentimeter lang
und 4 Zentimeter breit waren und ſowohl den Kopf als
auch den Körper bedeckten.

Wunderbarerweiſe ſind die Verletzungen in 6 Wochen ohne
Hinterlaſſung ſchwerer Folgen geheilt. Siebert wird von den
Zeugen als gutartiger, ehrlicher, allerdings ſehr ſparſamer Menſch
geſchildert, dem kein Diebſtahl zuzutrauen ſei.

Das Gericht zog in Betracht, daß die Tat an die Folte-
rungen des Mittelalters erinnere und erkannte je nach der
Beteiligung auf je 1 Jahr Gefängnis gegen Schmolke und
Berger, auf 9 Monate gegen Fuhrmann und 6 Monate gegen
Grabowski. Die Angeklagten wurden auch verurteilt, eine
Buße in Höhe von 150 Mark an den Mißhandelten
zu zahlen. Schmolke und Berger wurden auch ſofort ver-
haftet.

Gotha. Mord. Jn der Nacht vom 27. zum 28. Auguſt
iſt in dem benachbarten Ort Metebach ein ſchweres Verbrechen
an der ſeit einigen Jahren von ihrem Gatten getrennt leben-
den Frau Schmidt verübt worden. Man fand die Frau
ziemlich entblößt und erdroſſelt im Bett vor. Die Staatsan-
waltſchaft begab ſich ſofort nach Benachrichtigung an den
Tatort. Nach der gerichtlichen Unterſuchung iſt der Mörderdurch ein S jebeſenſter eingedrungen und hat das Haus nach

vollbrachter Tat durch die Haustür verlaſſen. Allem Anſchein
nach hat der Mörder die Frau im Bett überfallen, vergewaltigt
und dann erdroſſelt.

Berſammlungsberichte.
Fachverein der Zimmerer.

Sonnabend, den 22. Auguſt, fand die regelmäßige Mit-
gliederver ſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtand:
J. Der 6. Kongreß der freien Vereinigung deutſcher Gewerk-
ſchaften, Wahl eines Delegierten. 2. Wahl eines Kommiſ-
ſionsmitgliedes und Reviſors. 3. Vereinsangelegenheiten.

Als Delegierter wurde Kollege Gramann gewählt. Als
Kommiſſionsmitglied wurde Albert Arndt, als Reviſor
Otto Weiſe gewählt. Hierauf wurden die Ueberſtunden
einer ſcharfen Kritik unterzogen. Unter anderem wurde er-wähnt a bei dem Bauen eines Zeltes zum Tnurnfeſt in
Nietleben, Berndorfs Gaſthof zur Sonne, die Zimmerer Jänikeund Fiebler bis ſpät in die Nacht hinein gearbeitet haben.
Dieſes Lokal ſteht, nebenbei bemerkt, den Arbeitern zu Ver-
ſammlungen nicht zur Verfügung. Fiedler iſt gewerkſpaſach,
Jänike gewerkſchaftlich und politiſch organiſiert. A.

Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg.
Jn der Verſammlung am 20. Auguſt gab Genoſſe Berndt

den Bericht vom Kreistag. Jn der Debatte darüber wurde von
verſchiedenen Seiten das Referat über die Reichstagswahlen
ſehr ſcharf kritiſiert. Da über die Vizepräſidentenfrage ver-
ſchiedene noch nicht orientiert ſind, ſoll dieſe Frage in der
nächſten Verſammlung erörtert werden. Die vorgenommenen
Wahlen zeitigten folgendes Reſultat: 1. Vorſitzender R. Julich,
2. Vorſitzender Kathe, Schriftführer Schöbel und Reviſoren
Schmidt und Rutz. Jn Vereinsangelbgenheiten kam der Fall
Schmidt-Schöbel zur Sprache, welcher ſeine Erledigung
ſchon gefunden hat, ferner der Fall Mittag und Kath. Betreffs
Beilegung des letzteren Falles ſoll ein Schiedsgericht zuſammen-
treten. einer recht unliebſamen Szene kam es zum Schluß
noch bei Erörterung unſerer Niederlage bei den letzten Reichs-
tagswahlen. Es wurde die Niederlegung der Kandidatur durch
Genoſſen Mittag für das einzig richtige gehalten.

Sozialdemokratiſcher Verein Aue bei Zeitz.
Die Sonnabend, den 22. Auguſt, ſtattgefundene Verſammlung

beſchäftigte ſich mit der Beratung von Anträgen zum Kreistage
und Wahl der Delegierten. Es lagen einige Anträge vor. Der
erſte Antrag will, daß die behördliche An- und Abmeldung der
Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins nur an dem Orte
eſchehen ſoll, an dem der Verein reſp. der Zentralvorſtand
einen Sitz hat. Die Begründung ſtützt ſich auf ein Kammer-

gerichts-Urteil. Nach lebhafter Debatte wurde dieſer Antrag
abgelehnt. Ein weiterer Antrag will, daß Mitglieder, welche
nicht weiter als vier Kilometer vom Vorort entfernt wohnen,
im Vorort in den Zentralvorſtand gewählt werden können,
auch wenn ſie der Zahlſtelle des Vororts nicht angehören.
Dieſer Antrag wird ohne Debatte abgelehnt. Ferner wünſcht
eine Reſolution: Der Zentralvorſtand ſolle zum Kreistag für
die vier Hauptpunkte der Tagesordnung Referenten beſtellen,
denſelben aber aufgeben, daß ſie ſich auf begrenzte Redezeit ein
zurichten haben. Bei der Delegiertenwahl wurden die Gen.
Schulz, Hornickel und Burgau gewählt.

Jm Verſchiedenen machte der anweſende Gen. Leopoldt einige
Ausführungen über die Landtagswahlen, erſuchte die Genoſſen,
der Auslegung der Wählerliſten gut vorzuarbeiten und tüchtig
zu agitieren. Jn der nächſten Verſammlung wird Gen. Plorin
einen Vortrag über den Landtag halten.

Aus dem Reiche.
Dresden. Der Reblausſachverſtändige für die

Amtshauptmannſchaft Dresden tat r. Haumann,
ſtellte bei 7 um erſtenmale die geflügelte Reblaus
in S eſt, nachdem er ſchon vorher eine Nymphenform
entdeckt hatte.

Dresden. Wer entlaſſen wird. Geh. Kommerzien-
rat Hahn wurde gegen eine Kaution von 100 000 Mk. ausder merſuchungehaßt e un aſſen.

4 S d r d an da S e t Jl tActe bisher undeſcholten ſind, ſie erkrankte di inf Verſonen beſtehende Famllie des Dienft
einmal mit einer ſehr gelinden Geldſtrafe davon und zwar er knechtes Gr owie die Gärtnersfrau Schreiber und
hält der Vater Mt. Geldſtrafe event. 6 Tage Gefängnis e rtner uſte nag den uns Zilze. Kapuſte,
und die Stiefmutter, welche die Kinder am meiſien traktierte, Gräſers Frau und ein Kind ſind berei rben.
50 Mk. Geldſtrafe event. 10 Tage Gefängnis. Göttingen. Auf der Schwerſpatarube Hilfe G

Er ſchoſſen hat ſich in Kiel der am hieſigen Amts bei Gittelde ſind 2 Steiger durch abſtürzende Geſteinsmaſſen
ericht ſeit 1. zember v. J. amtierende Amtsrichter Dr. getötet worden.
ölfel. Derſelbe war als Hauptmann der Reſerve zu einer Hamburg. Unterſchlagung Die hieſige Viehmarktbank

wurde durch den Viehkommiſſionär Konrad Wittenburg aus
St. Pauli um mehrere Tauſend Mark geſchädigt. Der Täter
wurde verhaftet. Ueber die Höhe der unterſchlagenen
Sum men liegen noch keine beſtimmten Angaben vor; einzelne
Blätter beziffern dieſelben auf 80 000 M.

Verden. Selbſtmordverſuch oder Ueberfall?Ein Trompeter des 26. Artillerie-Regiments, den man ſeit
einigen Tagen vermißte, wurde blutüberſtrömt in ſeinem Bette
mit Schußwunden am Kopfe und an der Bruſt aufgefunden.
Er gibt an, im Varke überfallen zu ſein, doch ſcheint Selbſt
mordverſuch vorzuliegen.

Trier. Münzfund. Jn, einer Tiefe von 24 Metern
ſtieß man l der Kanalarbeiten auf eine in der Rich-
tung vom Stadttheater nach dem Kaiſerplatze führende Römer-
ſtraße. Auf der aus weißen Kalkſteinen zuſammengeſetzten
Straße fand man neben einer Anzahl römiſcher Münzen auch
ſolche aus der Kurfürſtenzeit Triers, ſogenannte „Petermänn-
chen“; gut erhaltene römiſche Bronzegefäße, Hausgeräte, Schüſ-
ſeln, Nadeln uſw. werden in allen Teilen der Stadt täglich
gefunden. Das Provinzialmuſeum hat durch die Kanalarbeiten
manchen wertvollen Fund in ſeinen Beſitz bekommen.

Wimpfen. Die Grenze geht durch den Schweine-
ſtall. Der Frkf. Ztg. wird berichtet: Der badiſchheſſiſche Ort
Kurnbach geht demnächſt im Austauſch gegen die Ortſchaft
Michelbach an Baden über. Daß dieſer Entſchluß ſo raſch ge
faßt worden iſt, das hat ein „Bruder Straubinger“ verurſacht,
der, weil er keine Papiere hatte, vor einem badiſchen Poliziſten
in ein Haus Kürnbachs flüchtete, und zwar in einen Schweine-
ſtall hinein. Der Poliziſt eilte nach, aber der Fechtbruder be-
fand ſich bereits auf heſſiſchem Gebiet, denn mitten durch den
Stall der Borſtentiere ging die Grenze. Der Badenſer rief
nun den heſſiſchen Sicherheitswächter herbei, und dieſer drang
durch eine Hintertür in das heſſiſche „Viertel“, während der
Badenſer von Baden aus angriff. Der Handwerksburſch aber
prügelte die Vertreter Badens und Heſſens, von denen jeder
ihn haben wollte, mörderiſch durch. Als man ihn nun des-
wegen vor Gericht ſtellen wollte, wußte kein Menſch, auf
welchem Gebiet die Hiebe gefallen waren und wohin der Fall
zu verweiſen ſei. Daher der Anstauſch.

Stuttgart. Von der Ferienſtrafkammer wurde
der frühere Herausgeber des An archiſtenblattes Die
Freiheit, Bürſtenmacher Wilhelm Kli nk wegen Ver
brechens wider die Sittlichkeit im Sinne des S 176
Ziffer 3 des Reichsſtrafgeſetzbuches zu 7 Monaten Ge-
fängnis verurteilt.

Straßburg. Spionriechere i. Jn Ars an derMoſel wurden der Metzer Zeitung zufolge in der Nacht vom
25. auf den 26. Auguſt 6 Depotarbeiter, ein Depotfeldwebel
und ein Sergeant unter dem Verdacht verhaftet, eine fehlende
Granate neueſter Konſtruktion und einen Zünder Z. 96 an
Frankreich überliefert zu haben.

Eingeſandt.
Ein ernſtes Wort richten die Parteigenoſſen von Lettin an

die Einwohnerſchaft dieſes Ortes und die der Umgegend
Nicht alle Genoſſen ſcheinen zu wiſſen, daß uns der Saal

des Herrn Großmann noch nicht zur Verfügung ſteht. Denn
es gibt ſogar gewerkſchaftlich organiſierte Maurer und Zimme-
rer, die das Lokal mit Vorliebe beſuchen und ſich ſagen:
andere gehen ja auch hin, alſo können wir das auch. Das
iſt nicht richtig, ſondern eine große Waſchlappigkeit, die hier
geübt wird. Auch unter den jungen Leuten findet ſich eine
Maſſe ſolcher, die dasſelbe tun. Wir meinen, Leute von 20
bis 25 Jahren könnten ſchon begreifen, was ſie als Arbeiter
zu tun haben.

Denn die Wirte ſagen ſich: trinkt nur das Bier, aber eure
Jntereſſen laſſe ich euch nicht vertreten, was für uns doch die
große Hauptſache iſt. Was hilft uns wohl der glänzende
Wahlſieg unſeres Ortes, wenn man nicht danach handelt. Da
habt ihr eure Stimmen für die Sozialdemokratie abgegeben,
und jetzt falt ihr uns in den Rücken und tut ſogenannte Streik-
brecherdienſte. Wir verlangen gar nicht, daß ihr euch öffent-
lich bekennen ſollt, aber wir verlangen, daß ihr uns nicht ent-
gegen arbeitet. Denn unſere Parole heißt: Vorwärts, vorwärts,
nicht zurück! Pflicht der Parteigenoſſen iſt es ferner, für
das Volksblatt zu agitieren. Wer nichts lieſt, kann auch
nichts wiſſen. Alſo, ſuche jeder einen Parteigenoſſen zu ge-
winnen, dann ſind wir ſchon ein Stück weiter.

Auf zum Kampf und dann zum Sieg! I

Vermiſchtes.
Das Ende eines neutralen Ländchens. Die ſeit

längerer Zeit zwiſchen Belgien und Preußen ſchwebenden Ver
handlungen über die endgiltige Regelung der politiſchen Zzu-
gehörigkeit von Neutral-Moresnet ſollen dem Abſchluſſe nahe
ſein. Danach würde das 350 Hektar umfaſſende Moresnet mit
3500 Einwohnern Belgien zugeſprochen. Preußen erhält für
die Preisgabe ſeiner Anſprüche eine entſprechende Geldſumme.
Die Regelung der politiſchen Zugehörigkeit von Moresnet be-
deutet auch das definitive Ende der in Altenberg kürzlich er-
richteten Spielhölle. Das neutrale Gebiet von Moresnet, auch
Altenberg oder Kelmis (franzöſiſch La Calamine) genannt, hatdurch ſeine eigenartigen Vchaldaiſſe ſchon
wiederholt die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich gezogen.
Neuerdings iſt es die am 15. Auguſt daſelbſt, vorläufig in

t ren piel-Intereſſe in

eleiſtet
chaftlichen Ausübung ihrer beiderſeitigen Rechte von der Rück

er Nationalität in Belgien reſp. Deutſchland e
9g.der 1815 anſäſſigen Bevölkerun r dur aärfrel Es

er
aus militärfrei. Es

handelt ſich hierbei um 439 onen (1815 waren es 250),
außerdem wohnen auf dem neutralen Gebiet 147u Belgier und We iſe d et ter Preußen.

Die verworrenen Rechts verhältniſſe des Ländchens ſchienen
den Leitern einer neuen Spielbank ſehr zu ſtatten zu komDer Artikel 410 des Code penal (des é ſches) vertrafgeſetzbuches) ver
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Elf Perſonen verbrannt. Auf der Beſitzung der
Gräfin von der Oſten in Budapeſt brannte ein Holzſäge-
werk nieder. Hierbei verbrannten der Maſchiniſt,
zwei Arbeiter und acht Kinder.

Peſtfälle ſind nach einer Meldung aus Sidney in
Neu-Kaledonien bis zum 10. Auguſt 97 vorgekommen,
von denen 87 tödlich verliefen.

Ein „ordentlicher Kerl“ wird geſucht. An einen
Stellenvermittier in Görlitz gelangte folgende Poſtkarte:

„Jhr Anerbieten in Händen, antworte zurück, daß ich mit
d. vorjährig gehabten Sommerarbeitern augenblicklich noch
in Verhandlung ſtehe und ein Abſchluß mit Inſ noch aus
ſteht. Sollten Sie einen Pferdeknecht deut z
wenn mögl. evangel. Konf. und ordentlichen Kerl au
Lager haben, ſo bitte um Angebot. Die 4te Stelle bei mir
iſt frei geworden, die einen Jahreslohn von 180 eventuell
210 M. trägt.

Hochachtend

Inſpektor Weißflog.
tun Pommritz Poſt Pommritz.“

Jſt denn der „Kerl“ ordentlich, der einen „ordentlichen
Kerl“ ſucht Was die evangeliſche Konfeſſion mit dem Ab-
fahren von Pferdemiſt und anderen Weg Hantierungen
zu tun hat, iſt wohl Geheimnis des Jnſpektors Weißflog.

deſſen vor d

aatsauwaltſchaft hätte n eingelegt,
Auch die beiſitzenden Richter

und der Staatsanmilt ſchienen derſelben Meinung zu ſein und
niemand erhob Einſtruch, als der Angeklagte, der wohl gemerkt
hatte, daß der Vofitzende jede andere Antwort als „Ja“ ſehr
übel genommen hätze, ein lautes „Ja“ von ſich gab, obwohl er
gar nicht Berufung ingelegt hatte. Auf eine Anfrage des Vor
ſitzenden erklärte de Vertreter der Staatsanſchaft, do mit
der Zurücziehun es Einſpruchs einverſtanden ſei. „Nun, es
war das Vernünfthſte, was Sie tun konnten; jetzt dürfen Sie
nach Hauſe gehen. mit dieſen Worten entließ der Vorſitzende
den Angeklagten, der kopfſchüttelnd der Sünderbank den Rücken
kehrte. Nach kurzer Zeit erhob ſich plötzlich der Staatsanwalt
und teilte dem eſſtaunten Gerichtshof mit, daß die Berufung
von der Anklagehthörde eingelegt worden ſei, der Angeklagte
ſie alſo gar nicht en durfte. Tableau! Ein Gerichts
diener wurde ſchhunigſt ausgeſandt, den Angeklagten und die
Zeugen von neuen vor die Schranken des Gerichts zu holen,
und es gelang ihn nach vielen Bemühen, die Geſellſchaft, die
die erneute „Freiſtrechung“ bereits zu feiern anfing, aufzufinden.
Die Sache endete ſchließlich doch mit einem Freiſpruch.

Eine myſttrivſs Geſchichte. Der Voſſ. Ztg. wird
aus Graz brichte:: Am 11. Juni 1901 wurde, wie damals
gemeldet wurde, ein Werpeſler Franz Bratuſcha, Schuhmacher
in Monsberg, ettau (Unterſteiermark), vom Schwur-
gericht in Marburg zum Tode durch den Strang verurteilt,
weil er auf Grund ſeines eigenen Geſtändniſſes ſchuldig be-
funden wurde, ſene Tochter Johanna Bratuſcha ermordet und
Stücke von der Leiche gebraten und verzehrt zu haben. Auch
ſeine Gattin Mgie, die in die grauſige Geſchichte mitverwickelt
war, wurde zu nehrjähriger Kerkerſtrafe verurteilt. Bratuſcha
wurde vom Kaifßr begnadigt und die Todesſtrafe in lebens-
länglichen Kerket umgewandelt. Nun wurde vor kurzem in
Krain ein Mädden Namens Johanna Bratuſcha als mittellos
aufgegriffen und dem Bezirksgericht in Rudolfswert einge
liefert. Das Mädchen habe ſich nach ſeiner Angabe aus Furcht
vor häuslicher Strafe vom elterlichen Hauſe in Monsberg ent
fernt und ſei über Eilli nach Krain gekommen. Dieſe An-
gaben S das Bezirksgericht in Rudolfswert, beim
Gemeindeamt ir Monsberg Erkundigungen einzuziehen. Das
Gemeindeamt intwortete, daß es allerdings ein Mädchen
Namens Johama Bratuſcha gegeben habe, daß dieſes Mäd-
chen aber, wie die Schwurgerichtsverhandlung unzweifelhaft
ergeben habe, rmordet, gebraten und gegeſſen worden ſei.
Nun wurde Bratuſcha, die vermeintlich Verzehrte,
beim Bezirksgeticht neuerlich vernommen, und das Ergebnis
ſoll geweſen ſein, daß man es tatſächlich mit der echten, angeb
lich erpgrefreßß Johanna Bratuſcha zu tun habe. Jetzt be
faſſen ſich die Gerichte in Marburg mit dieſer geheimnisvollen
Angelegenheit. Gegenwärtig werden die Erhebungen in der
Gegend bei Ja gepflogen. Sollte die Jdentität der Jo-
hanna Bratuſcha mit der angeblich Ermordeten unzweifelhaft
erwieſen werdin, ſo bliebe nur die Annahme übrig, daß der
verurteilte Bratuſcha ſein Geſtändnis in unzurechnungsf
Zuſtande abgelegt hat.

Staundesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 29. Auguſt.

Aufgeboten: Bäcker und Elſa Decker n 2h 24). Heizer Zimmermann und Elſa Schuſetzer
eipzig).

Eheſchließungen Steindrucker Bleſſe und Berta Nilius
Spitze 10 und Eichendorffſtr. 3). Arbeiter Seidel und Marie
Füſſel Glauchaerſtr. 4). Kaufmann Möritz und Helene Heyne-
mann (Leipzig und Neunhäuſer 1). Reviſor Schlicht u. Anna
Müller (Bernhardyſtr. 27 u. Schwetſchkeſtr. 8). Aſſiſtent Heinze
u. Klara Buch (Mangsfelderſtr. 52 u. Friedrichſtr. 13). Maſchinen
putzer Putzer u. Anna Sachſe (Luckengaſſe 3 u. Sennewitz).

Geboren: Reſtaurateur Thurm S. Krauſenſtr. 4). Druckerei
beſitzer Keil T. Beeſenerſtr. 1). Tiſchlermeiſter Thielicke S.
(Gr. Steinſtr. 63). Kellner Wiewicke T. n 9). Arbeiter
Reichſtein T. (Schloßberg 1). Bäcker Kolbe T. (Klinik). Brief
ar 4 J S. (Sternſtr. 5). Steindrucker Wurzbach T.

athausſtr. 12).
Geſtorben: Wagenmeiſters Körnicke S., 2 Mon. (Kruken-

bergſtr. 4). Privatmanns Kunze Ehefrau, 58 J. (Eliſabeth
Krankenhaus). Keſſelſchmieds Märtens S., 1 Mon. Stein
weg 8). Schneiders Beyer S., 5 T. (An der Moritzkirche 5).
Bremſers Tſchentke S. 2 J. Dreyhauptſtr. 7). Arbeiters Kott-
witz T., 7. Mon. (Torſtr. 28). Arbeiter Schuſter, 80 J. (Sie-
chenhausſtiftung). Witwe Leidenroth, 54 J. (Klinih).
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